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    Hustenbonbons im Frühling sind totaler Quatsch. Trotzdem besteht mein Chef darauf, dass zwei Sorten der Kräuterdragees auf dem Tresen stehenbleiben. Von mir aus – ist ja nicht meine Apotheke. Trotzdem setze ich einen leicht zickigen Gesichtsausdruck auf, während ich die Bonbons von links nach rechts und wieder zurück drapiere. Soll er ruhig merken, dass mir das nicht gefällt! Außerdem würde ich jetzt viel lieber in die City spazieren und meinen ersten großen Eisbecher in diesem Jahr genießen. Bei dem Wetter wird ohnehin niemand krank. Ich gucke noch biestiger. Manchmal geht mir meine Arbeit einfach nur auf die Nerven, besonders wenn nichts los ist. Kann mein Chef nicht einmal spontan sein, mir eine Flasche des neuen Badezusatzes schenken oder zumindest etwas Nettes sagen? Mal eine kleine Freude bereitet zu bekommen, ist doch nicht zu viel verlangt.


    „Machen Sie ruhig Feierabend, Frau Steinchen! Ich vermute, die Leute haben heute keine Lust auf Kranksein“, unterbricht er meine miesen Gedanken. „Oder möchten Sie lieber noch bleiben?“


    „Nein, nein, das passt schon“, beeile ich mich zu sagen. „Danke schön! Dann werde ich gleich mal mit meiner Freundin bummeln gehen. Ich stelle noch fix den Anrufbeantworter für heute Nacht um und dann düs ich ab!“


    Schnell weg, damit er es sich bloß nicht wieder anders überlegt! Im Personalraum tausche ich mein fliederfarbenes Polo-Shirt mit dem Apothekenlogo auf der Brust gegen meine Klamotten aus und lege ein bisschen Mascara nach. Gut gelaunt spaziere ich zu Fuß in Richtung City und schicke meiner Freundin Kathi eine SMS.


    Hi Kathi, Eis essen in zehn Minuten? Hast du Zeit? Nela


    Die Antwort kommt sofort:


    Geht nicht, komm hier nicht raus. Ich hasse die Neue, muss dir unbedingt erzählen, was die sich wieder geleistet hat! Melde mich heute Abend.


    Wie ärgerlich! Was mache ich denn nun? Ganz alleine mag ich mich nicht in die Eisdiele setzen, dafür bin ich viel zu schüchtern. Mein Bruder Nico meint zwar, ich wirke auf andere etwas arrogant, aber was hat der schon für eine Ahnung? Ich und überheblich – in Wirklichkeit überspiele ich nur meine Unsicherheit. Wer wie ich nur 1,64 Meter groß ist und seine Klamotten in der Kinderabteilung kaufen kann, weiß wovon ich spreche. Man übersieht mich, wenn ich mich nicht etwas groß mache. Flache Schuhe trage ich nur zum Sport. Allerdings treibe ich so gut wie nie Sport. Wenn ich ehrlich bin, ist neben der Arbeit meine Hauptbeschäftigung das Shoppen. Das klingt ganz schön oberflächlich, ich weiß. Ich würde auch lieber von interessanten Hobbys wie Gleitschirmfliegen oder Slow Food berichten. Aber was soll ich machen; ich bin einfach süchtig nach Einkaufszentren, Shoppingmeilen und Boutiquen jeder Art. Natürlich kann ich mir nicht immer etwas kaufen; dafür reicht mein Geld nicht aus. Aber schon das Stöbern und Wühlen machen mich glücklich.


    Ach, was soll’s. Wenn Kathi keine Zeit hat, gibt es eigentlich keinen Grund dafür, nicht in die neue Ladenpassage namens Shinetime am anderen Ende der Stadt zu fahren. Zwar habe ich Kathi bereits vor Wochen verraten, dass ich dort meinen absoluten Traummann entdeckt habe, doch sie nimmt an, dass ich ihn mir längst aus dem Kopf geschlagen habe. Wie alle anderen Typen zuvor auch, die man mitunter auf Rolltreppen oder an Supermarktkassen vorbeirauschen sieht. Der ist es! denkt man in solchen Fällen und versucht tagelang an exakt derselben Stelle wieder aufzukreuzen und sein Objekt der Begierde zu umgarnen. Doch das klappt nie, zumindest nicht dann, wenn man sich perfekt zurechtgemacht hat und darauf wartet. Monate später und garantiert unvorbereitet trifft man diese Wunschkandidaten erneut, doch der Zauber ist verflogen.


    Wie oft Kathi und ich uns schon vorgenommen haben, nicht mehr zu suchen, sondern alles auf uns zukommen zu lassen, kann ich nicht mehr zählen. Es ist fast unmöglich, diesen Vorsatz einzuhalten, denn rund um mich herum sehe ich Verliebte. Mein Chef und seine Frau, Nico und Bella, selbst meine biedere Nachbarin hat einen Partner abbekommen, der weder Neurosen noch nässende Hautkrankheiten aufweist. Ich wollte also mal wieder die Sucherei lassen, aber dann entdeckte ich völlig unerwartet ihn – meinen unbekannten Traummann.


    Als ich den hübschen Typen aus dem Schmuckladen vor einem Monat das erste Mal sah, gingen bei mir alle Lichter aus. Das meine ich nicht im übertragenen Sinn, sondern genauso, wie ich es sage. Wie immer, wenn ich im Shinetime bin, guckte ich mir die Auslage eines sündhaft teuren Juwelierladens im Schaufenster an. Ich liebe Schmuck! Besonders in diesem Geschäft gibt es die tollsten und glitzerndsten Stücke, die man sich nur vorstellen kann – preislich ist nach oben hin nichts offen. Hinein getraut hatte ich mich noch nie. Ich stand gerade  vorm Schaufenster ganz rechts an der Ecke, direkt neben dem Dessousladen. Sehnsüchtig betrachtete ich die filigranen Diamantenringe, die nur darauf zu warten schienen, einmal meine Finger zu verzieren. Mit einem leisen Seufzer hielt ich meine rechte Hand dicht an die Glasscheibe, ganz so als wollte ich mit dem Ringfinger Maß nehmen.


    Genau in diesem Moment steckte ein Mann seinen Kopf ins Schaufenster und verrückte ein Paar Hochzeitsringe. Zuerst war sein Gesicht nach unten gerichtet, keine dreißig Zentimeter und in gleicher Höhe von meiner immer noch ausgestreckten Hand entfernt. Als er diese sah, fuhr sein Kopf hoch und wir schauten uns erschrocken an. Seine Augen schimmerten grün mit kleinen braunen Sprenkeln durch die Schaufensterscheibe. Die dunklen Haare trug er modisch kurz geschnitten, am Hals konnte ich einen beigefarbenen Poloshirtkragen erkennen. Das alles spielte sich innerhalb weniger Sekunden ab. Als ich gerade dachte: Gott sei Dank war ich vorgestern im Nagelstudio, schlug bei mir buchstäblich der Blitz ein.


    Urplötzlich hielt die Welt den Atem an. Um mich herum verstummten alle Geräusche, die Bewegungen der anderen stoppten abrupt. Menschen, die eben noch an mir mit klappernden Absätzen vorbeigingen, erstarrten zu Salzsäulen. Das helle Licht der Passage erlosch, um mich herum spürte ich nur Ruhe und Dunkelheit. Es gab lediglich zwei Personen, die sich bewegten: mein Gegenüber und ich. Die Beleuchtung für die Schmuckauslage vor mir funktionierte; und so waren der Fremde, die Glitzerringe und ich das Einzige, was noch real wirkte. Wie in Zeitlupe führte ich meine Finger langsam zurück an meinen Körper und der Traummann und ich lächelten uns verzaubert an.


    Dann machte es Puff und der Spuk war vorbei. Wie vom Donner gerührt, starrte ich weiter in das Schaufenster, doch der Mann war verschwunden und die Ringe lagen dort, als wäre nichts geschehen. Auch die Leute liefen und sprachen völlig normal weiter. War ich komplett durchgedreht? Ich suchte nach einer versteckten Kamera, schaute in alle Richtungen und kniff mir selbst in den Arm. Ob ich verrückt war? Hier direkt vor meinen Augen hatte mir doch gerade eben der tollste Kerl, den ich je gesehen habe, meinen Verstand geraubt! Wo war der denn jetzt?


    Vorsichtig ging ich zur geschlossenen Eingangstür und schielte in den Laden hinein. Tatsächlich, da drüben saß er! Er befand sich offensichtlich in einem Kundengespräch, hielt einem älteren Herrn irgendwelchen Schmuck vor die Nase. Angestrengt stierte ich durch das dicke Glas, bis mein Traummann sich beobachtet fühlte und zurück guckte. Er schaute kurz überrascht in meine Richtung und widmete sich dann erneut seiner Kundschaft. Das war total irre! Bestimmt hatte ich so was wie ein Déjà-vu, bloß andersherum. Irritiert ging ich nach Hause, doch das Erlebnis geht mir seitdem nicht mehr aus dem Kopf. Seitdem schleiche ich mich regelmäßig an das Juweliergeschäft an, stelle mich an den Ort des Geschehens und versuche, die Auslage zu hypnotisieren. Vielleicht liegt es daran, dass die Ringe ausgetauscht wurden – statt der zierlichen Weißgoldringe liegt dort jetzt kostbarer Email-Schmuck. Vielleicht liegt es auch daran, dass ich den Traumtypen trotz intensivsten Spähens nicht mehr ausfindig machen konnte. Oder es liegt einfach daran, dass ich mir das alles nur eingebildet habe?


    Ein neuer Versuch kann nicht schaden. Da das Wetter heute so herrlich ist, wirkt das Shinetime wie leergefegt – bei dem strahlenden Sonnenschein draußen zieht es die Menschen zum Flanieren nicht unter eine große Glaskuppel, sondern ins Freie. In den Geschäften stehen die Verkäufer gelangweilt herum oder unterhalten sich mit ihren Kollegen. Zielstrebig steuere ich den Schmuckladen an und betreibe mein übliches Spiel: Vor das Schaufenster positionieren, Schmuck anstarren, Hand ausstrecken, sehnsuchtsvolle Gedanken aussenden – doch nichts passiert. Nela, du bist bekloppt, schimpfe ich mit mir selbst. Ernüchtert lehne ich mich mit dem Rücken an die Glasfront und schaue mich um. Was soll ich jetzt anfangen? Ob ich Malte anrufe? Der würde sich sicherlich freuen und mir ein bisschen Bestätigung verschaffen, was meinem angekratzten Ego gut täte. Mit Malte verbindet mich mehr als Freundschaft, aber weniger als Liebe. Zumindest von meiner Seite aus. Wenn es nach ihm ginge, wären wir längst ein Paar, aber ich vertröste ihn und tu so, als wäre ich noch nicht über meinen Ex Johannes hinweg.


    Mit den Männern ist es bei mir so eine Sache. „Du bist viel zu wählerisch!“, wirft Kathi mir regelmäßig vor. „Es muss doch nicht gleich der Mann fürs Leben sein – man kann doch auch so seinen Spaß haben!“ Das stimmt, könnte man. Bei meinen wenigen Versuchen, einfach nur Spaß zu haben, plagt mich allerdings hinterher stets das schlechte Gewissen. Malte ist verliebt in mich, aber ich nicht ihn. Oder Kim. Der ist zwar nicht verliebt in mich, doch er hat auch noch mit lauter anderen Frauen Spaß. Bei solchen Typen befürchte ich, mir eine Geschlechtskrankheit einzufangen. Außerdem wünsche ich mir Herzklopfen und echte Liebe. Es ist so lange her, dass jemand das gleiche für mich empfand wie ich für ihn.


    Dann sind da noch die Weicheier. Das sind solche Typen, die Katzenbilder auf Facebook posten und noch nie eine richtige Beziehung hatten, weil sie auf eine Traumfrau aus dem Modelkatalog warten. Manchmal glaube ich, ich werde nie wieder einen Freund finden. Vielleicht bleibe ich ein ewiger Single. Was für eine schreckliche Vorstellung!


    Mit Johannes war alles schön. Wir waren fast drei Jahre lang zusammen. Von mir aus hätte es immer so weiter gehen können. Wir waren beide siebzehn, als wir zusammenkamen und hatten bis dahin wenige Erfahrungen gesammelt. Als ich ihn eines Tages fragte, ob wir zusammenziehen wollen, brauchte er mehrere Tage, um mir beizubringen, dass er sich in seine Kollegin verliebt hatte. Das ganze ist zwei Jahre her, aber ich komme einfach nicht drüber weg. Nicht über Johannes an sich, denn als er mir auf dem Weihnachtsmarkt im letzten Winter zufällig über den Weg lief, empfand ich rein gar nichts mehr für ihn. Ganz abgesehen davon, dass er optisch ganz schön nachgelassen hat. Aber dass eine Liebe einfach so erlischt, sich all die Sehnsüchte und Träume in Luft auflösen, damit habe ich offenbar ein ernsthaftes Problem. Ich suche den Einen und finde doch nur all die anderen.


    Nachdenklich fahre ich nach Hause. Ich lebe in einer Einliegerwohnung bei meinen Eltern. Glücklicherweise sind sie gerade im Urlaub und bombardieren mich nicht mit ihren nervigen Fragen. Manchmal überlege ich, ob ich mir eine andere Wohnung suche, aber dann verwerfe ich den Gedanken wieder. Ich habe hier eine eigene Wohnungstür, drei große Zimmer, Küche und Bad und bezahle keinen Cent dafür. Es wäre dumm auszuziehen. Aber so ist es langweilig und abhängig. Meine Eltern behandeln mich wie einen Teenager. Ich beneide Nico darum, dass er gleich nach dem Abi fürs Studium ausgezogen ist und später nie mehr auf die Idee kam zurückzukehren. Ich sitze fest in unserer Kleinstadt und werde bis an mein Lebensende hier versauern, wenn nicht endlich mal etwas passiert!


    Wütend ziehe ich mich bis auf die Unterwäsche aus und lasse meine Klamotten zu

    Boden fallen. Ratlos stehe ich vorm Kleiderschrank, überlege, was ich mit den vorhandenen Mitteln an mir verändern könnte. Ich sehe immer gleich aus! Klassischer Business-Schick, weiße Bluse, beigefarbene Chino, die braunen glatten Haare halblang und dazu immer perfekt geschminkt. Langweilig! Selbst meine neuen Perlenohrringe, die mich ein halbes Vermögen gekostet haben, stören mich auf einmal und ich lege sie ins Schmuckkästchen. Nein, heute will ich sexy und nicht edel aussehen. Manchmal hat es auch Vorteile, wenn man weder nach oben noch in die Breite wächst, denn so passen einem auch Sachen von vor acht Jahren. Ich schlüpfe in einen Jeans-Minirock, ziehe mir ein gelbes schulterfreies Top an und wühle in der untersten Schublade meiner Kommode so lange, bis ich endlich die sehr hohen Bändchen-Sandalen finde. Sieht komisch aus, aber jetzt lass ich es an. Malte wird es überleben; ich rufe ihn gleich an.


    „Na du, was machst du gerade?“, erkundige ich mich mit einschmeichelnder Stimme. Das zieht bei ihm immer.


    „Ach, du, ich bin noch im Büro. Alles klar bei dir? Du klingst irgendwie so anders.“


    „Ja, alles bestens. Ich hab mir nur eben sehr schräge Klamotten angezogen, vielleicht klinge ich deswegen so komisch. Duuu, Malte?“


    „Hm?“


    „Hast du nach der Arbeit noch was vor? Ich hätte Lust noch ein bisschen was zu unternehmen.“


    „Oh, ganz schlecht heute, Nela, tut mir leid, ich bin schon verplant. Bist du sehr böse, wenn ich dich vertröste?“


    „Nein, das ist ja auch etwas plötzlich, kein Problem. Ich bin dir doch nicht böse, hör mal! Ich wünsche dir einen schönen Abend! Kannst ja mal anrufen, wenn du Zeit hast.“


    „Ich melde mich die Tage bei dir, vielleicht nächsten Montag oder so… Weil … Am Wochenende kann ich leider auch nicht. Ich weiß jetzt gar nicht, was ich sagen soll. Das ist mir jetzt schon etwas peinlich.“


    „Hui, da scheint jemand sehr begehrt zu sein!“, sage ich eine Spur zu bissig.


    „Jaha“, lächelte Malte in sein Handy, „kann man so sagen.“


    „Na dann viel Spaß. Tschüss!“


    Das gibt es doch nicht! Malte hat anscheinend ein Date! Womöglich ist er sogar schon mit jemandem zusammen, ohne dass ich davon was mitbekommen habe! Eifersüchtig und wütend schnappe ich mir meine Handtasche und fahre den ganzen weiten Weg zurück zum Shinetime. Ich spreche den Schmuck-Typen  jetzt an – was habe ich schon zu verlieren?
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    Draußen dämmert es bereits. In der Ladenpassage freuen sich die Angestellten auf ihren Feierabend, schieben die Aufsteller in die Läden. Die Verkäuferinnen legen die Waren zusammen, zählen die Einnahmen und räumen die Regale auf. Zielstrebig gehe ich an meinem Lieblingsschuhladen vorbei, lasse die Buchhandlung links, die Parfümerie rechts liegen und stehe nach zehn Minuten vor dem Juweliergeschäft. Mein Herz schlägt bis zum Hals. Was macht mich eigentlich so sicher, dass ich Mr. X gleich antreffen werde? Ich habe keine Ahnung, aber war selten so klar und sicher wie jetzt. Außerdem fühle ich mich einfach klasse, nicht so klein und mickrig wie sonst häufig.


    Mutig betrete ich den Laden. Er ist mit einem dunklen Teppich ausgelegt, der mit weinroten Ornamenten verziert ist. Die Ornamente finden sich in der gleichfarbigen Samttapete wieder. Hier riecht es förmlich nach Luxus und Reichtum. Um  mich herum drehen sich meterhohe, beleuchtete Schaukästen dezent im Kreis. Alle Vitrinen sind mit wunderschönem Schmuck gefüllt und funkeln um die Wette. Es ist kein Mensch zu sehen. Auch die drei Verkaufstische, die von beiden Seiten mit großen Lehnstühlen bestückt sind, sind leer. Hinter einer angelehnten Tür erklingt leise klassische Musik. Ich gehe ein paar Schritte und stehe vor dem größten dunklen Tisch. Von oben ist er komplett gläsern. Noch nie habe ich so viele Perlen auf einmal gesehen. Der gesamte Tresen ist mindestens drei Meter lang und voller Perlenschmuck! Während ich mit offenem Mund und vornübergebeugt die Halsketten, Armbänder und Ohrringe bestaune, greife ich mir mit einer Hand reflexartig an mein Ohr. Eigentlich trage ich fast immer Perlenohrringe, nur heute nicht. Jetzt fehlen sie mir und ich stelle mir vor, wie gut sich die rosefarbenen Stecker zu meinem farblich passenden Trenchcoat, der zu Hause an der Garderobe hängt, machen würden.


    Völlig in Gedanken versunken schwelge ich im Perlenglück, so dass ich gar nicht bemerke, wie er an die andere Seite des Tisches herangetreten ist. Vor Schreck fällt mir nicht mehr ein, was ich sagen wollte, dabei hatte ich mir meine Worte schon gut zurechtgelegt. Verdammt, ich spüre, wie mir die Röte ins Gesicht steigt. Er sieht einfach umwerfend aus und ist fast zwei Köpfe größer als ich. Seine Kleidung passt perfekt in diesen Laden, denn sie ist modisch-dezent. Am meisten faszinieren mich die grünen Augen; solch eine Augenfarbe habe ich noch nie zuvor gesehen, wenn man mal vom Schaufenstererlebnis absieht.


    „Guten Tag, was kann ich für Sie tun?“, fragt er höflich und mit tiefer Stimme.


    „Äh, guten Tag, also, ich wollte mir gerne mal... ja, richtig, Armspangen möchte ich mir anschauen. Wenn das geht“, stammle ich.


    „Sehr gerne. Wenn Sie bitte mit rüber an den anderen Tisch kommen?“


    Ich mache mich groß und gerade, gehe mit ihm einmal quer durch den Raum und setze mich auf einen Stuhl. Wie gut er duftet! Das mit den Armspangen habe ich mir vorher überlegt, damit ich seine Hände in Ruhe betrachten kann. Einen Mann mit Wurstfingern würde ich niemals nehmen. Ich stehe auf schlanke, große Hände.


    „Haben Sie schon bestimmte Vorstellungen? Gold, Silber oder bestimmte Motive?“


    Meine Stotterei geht weiter. Ich muss mich zwischendurch zwingen, nicht leise und piepsig zu werden.


    „Silber, bitte. Mit einem Kettchen am Verschluss und vielleicht eher schmal. Und gerne mit Steinen, äh, ja, genau.“


    Was rede ich nur für einen Blödsinn? Der muss denken, ich bin nicht ganz dicht!


    „Hier, schauen Sie bitte mal.“ Er legt einen großen Kasten voller Schmuck zwischen uns. Vorsichtig greife ich nach einer besonders schönen Spange. Sie ist insgesamt sehr schlicht gehalten, nicht poliert sondern matt und hat an den Rändern eingravierte Verzierungen. Das Schönste ist der Verschluss, den eine winzige Perle schmückt.


    „Diese hier ist wunderschön. Darf ich sie mal anprobieren?“, frage ich mit endlich wieder normaler Stimme und schaue kurz hoch. Mein Gott, wie gut er aussieht! Er lächelt mich an; ich muss schnell wieder nach unten schauen, sonst versinke ich in seinen Augen.


    „Na klar, geben Sie mir bitte Ihren Arm?“


    Ich stütze meinen Ellenbogen etwas ab, reiche ihm den Arm. Behutsam legt er mir das Schmuckstück an. Es ist zu befürchten, dass ich gleich ohnmächtig werde. Das hier ist der tollste Mann auf Erden. Eine Gänsehaut zieht sich über meinen Körper, wirklich vom Kopf bis zu den Zehenspitzen.


    „Oh, Sie haben sehr zierliche Arme, ich fürchte, dieses Stück ist Ihnen zu groß.“


    Ist nicht schlimm, denke ich, ich will es ja eh nicht kaufen. Sage aber, um Zeit zu schinden:


    „Gibt es das denn auch in kleiner?“


    „Ich schau mal eben im Katalog nach – haben Sie kurz Zeit?“


    Ja, ich warte hier ewig auf dich, heißer Juwelier! Nach einem kurzen Räuspern sage ich mit erwachsener Stimme: „Ein bisschen habe ich noch, kein Problem.“


    Genau in dem Moment, in dem er seinen Stuhl nach hinten schiebt und aufstehen will, passiert es – die Zeit bleibt stehen! Es zischt und knallt, aber nur ganz leise, nicht so, dass einem vor Schreck das Herz stehen bleibt. Dabei gerät sonst absolut alles ins Stocken. All die tickenden Uhren im Laden geben kein Geräusch von sich, die Lichter rundherum gehen aus. Nur der warme Schein des Tisches, vor dem ich sitze, leuchtet wie zuvor. Auch wenn ich mit dem Rücken zur Eingangstür sitze, spüre ich, dass es genauso ist wie neulich – die Menschen in den Gängen sind zu leblosen Figuren erstarrt. Mein Juwelier richtet sich fassungslos auf, hebt die Hände und fragt verdattert:


    „Was ist das denn? Spinn ich jetzt? Gucken Sie mal, irgendwas stimmt hier nicht! Das ist ja irre!“


    Mit offenem Mund starrt er in alle Richtungen, ich drehe mich ebenfalls um. Tatsächlich, die Welt hat den Atem angehalten! Es ist genau wie beim letzten Mal am Schaufenster, nur dass uns jetzt keine Glasscheibe voneinander trennt. Ich bin alleine mit ihm! Hoffentlich bleibt die Zeit heute etwas länger stehen! Meine Gedanken kreisen wie verrückt, aber ich bin so glücklich. Was für eine unglaubliche Sache!


    „Ich weiß, das klingt jetzt vermutlich ziemlich blöd, aber ich hatte das neulich schon mal – allerdings dachte ich, es handelte sich dabei um einen Traum“, sagt er mit verlegenem Unterton.


    Da mir nichts Gescheites einfällt, bleibe ich sitzen, während er seinen Platz hinterm Tisch verlässt und sich neben mich stellt.


    „Das klingt nicht blöd. Zumindest nicht für mich. Mir ist das nämlich auch passiert. Genau hier, also vor Ihrem Schaufenster. Können Sie sich daran erinnern oder sind wir vielleicht beide durchgedreht?“


    „Genau, Sie waren das! Sie kamen mir gleich irgendwie bekannt vor!“, sagt er aufgeregt.


    Offensichtlich hat er nicht von mir geträumt, schade eigentlich. Ich habe wohl keinen bleibenden Eindruck hinterlassen. Ich versuche meine Enttäuschung zu verbergen.


    „Wie heißen Sie eigentlich? Vielleicht sind wir die letzten Überlebenden der Menschheit?“, erkundigt er sich.


    Hach, das wäre schön! Aber das kann ich mir nicht gleich anmerken lassen, also mache ich große Augen.


    „Oje, düstere Vorstellung, nicht?“, lache ich gekünstelt. „Ich heiße Nela. Wir können uns gerne duzen, wenn es Ihnen recht ist.“


    „Gerne, Nela. Ich bin Leon… Was machen wir denn jetzt? Soll ich nach dem Katalog schauen? Ehrlich gesagt bin ich grad völlig neben der Spur.“


    „Gute Frage … ich weiß auch nicht. Ähm, darf ich dann mitkommen? Ich glaube, das ist mir jetzt doch etwas zu gruselig so alleine.“


    Das war sehr clever von mir! Aber eigentlich interessiert mich der blöde Katalog überhaupt nicht. Trotzdem stehe ich auf und richte meinen Blick hilflos in Leons Richtung. Der Name passt zu ihm. Der Name passt auch zu mir. Nela und Leon – toll!


    „Oder“, sage ich, „wollen wir gucken, was vor der Tür los ist? So wichtig ist der Katalog jetzt im Moment vielleicht doch nicht.“


    „Ja, Sie haben recht. Du hast recht. Das ist irgendwie unheimlich, oder? Aber auch lustig. Wie in dem Märchen! Welches Märchen war das nochmal, in dem das gesamte Königshaus in einen tiefen Schlaf fiel?“


    „Dornröschen.“ Gott sei Dank ist mir gleich die passende Antwort eingefallen. Überhaupt bin ich viel schlagfertiger als sonst. Oh, Leon, du bist der Hammer!


    Lächelnd fängt er an zu singen: „Dornröschen schlafe hundert Jahr, hundert Jahr…“


    Er ist so süß! Dass der Prinz die Prinzessin küssen müsste, damit der Spuk endet, sage ich lieber nicht. Noch nicht. Vielleicht kommt er auch von selbst drauf.


    „Komm, wir gucken mal! Ist das dunkel! Überall ist nur noch die Notbeleuchtung an. Und die Leute, wie die aussehen! Sind wir vielleicht in einem Traum oder so?“, plappert Leon aufgeregt vor sich her, während wir staunend vor seinem Laden stehen und nach links und rechts schauen. Vermutlich haben wir den Verstand verloren.


    „Oder sind wir verrückt geworden? Mir macht es etwas Angst, ehrlich gesagt“, lüge ich. Dabei habe ich überhaupt keine Angst. Ich fühle mich sicher wie nie in diesem unglaublichen Abenteuer mit meinem Traumprinzen an der Seite. Mir ist es völlig schnuppe, was das alles bedeuten soll – Hauptsache, ich hab Leon so lange wie möglich für mich.


    „Nela, los, wir schauen uns das genauer an. Es ist total verrückt, aber ich finde das irgendwie klasse!“


    Er greift nach meiner Hand, zieht mich mit sich. Wie gut er sich anfühlt! Seine Haut ist weich, der Griff fest.


    „Soll ich dir schnell einen Pulli holen, ist dir kalt?“, fragt er und strahlt mich an. Am Kinn hat er ein kleines Grübchen und zwischen Hals und Ohr befindet sich ein klitzekleines Muttermal. Jetzt fällt mir auch ein, an wen er mich erinnert – an Keanu Reeves.


    „Nein, danke, mir ist überhaupt nicht kalt. Wollen wir rüber ins Fischrestaurant gehen, vielleicht können wir uns ein Krabbenbrötchen stibitzen?“, gebe ich die Richtung vor, schwenke nach links.


    Es sieht zu drollig aus, wie die Leute mitten in ihren Aktivitäten gestoppt wurden! Wir beide können nicht aufhören darüber zu kichern.


    „Ich fass jetzt den Mann da mal an“, sagt Leon, als wir an einem Vater mit Kind auf den Schultern vorbeigehen. Der Junge wollte offenbar gerade seinem Papa die Baseballkappe vom Kopf ziehen – nun schwebt die Kopfbedeckung ganz knapp vor der Nase des Mannes in der Luft. Der Kleine lacht mit offenem Mund.


    „Das glaubt einem doch kein Mensch“, flüstere ich. „Vielleicht ist hier ja irgendwo eine versteckte Kamera.“


    Übermütig schnappt Leon nach der Mütze. Die Haare des Besitzers bewegen sich kurz, aber ansonsten passiert nichts. Wir lachen auf und kitzeln den Jungen am Bein. Ich prüfe, ob man die Hand des Vaters bewegen kann – es geht nur ganz schwer. Da ich befürchte, dem armen Kerl die Glieder zu brechen, höre ich schnell wieder mit dem Quatsch auf. Leon setzt die Mütze auf den Kopf des Mannes und wir gehen händchenhaltend weiter. Wenn dies hier ein Traum ist, möchte ich nie wieder aufwachen.


    „Kannst du mich mal kneifen?“ frage ich meinen begeisterten Begleiter.


    „Ich würde lieber was anderes machen“, antwortet dieser.


    Oh ja, aber gerne doch!


    „Haha“, sage ich stattdessen nervös und tu so, als hätte ich die Bemerkung nicht begriffen. Ich bin so blöd! Hoffentlich merkt er nicht, dass ich mich wie ein verknallter Teenager benehme. Um abzulenken, beschleunige ich das Tempo. Zusammen bleiben wir an dem langen Verkaufstresen des Fischrestaurants stehen. Die Tische sind größtenteils belegt, das Personal hat im wahrsten Sinne des Wortes alle Hände voll zu tun. Wir balancieren um Tabletts und ausgestreckte Arme herum und schauen uns das Angebot an. Man muss genauer hingucken, denn auch hier ist es recht düster.


    „Haha, der will uns gerade ein Schollenfilet auf den Teller tun!“, lacht Leon und deutet auf einen Mitarbeiter, der die letzte Kartoffel auf einen sonst fertig angerichteten Speiseteller legen will.


    „Ist das denn noch warm? Haha, sogar der Dampf ist in der Luft stehengeblieben!“


    „Ja, lauwarm, könnten wir noch essen. Wolltest du nicht ein Krabbenbrötchen haben? Ich würde auch eines nehmen“, sagt Leon.


    Wir klauen uns zwei Colas von fremden Leuten, nehmen uns Krabbenbrötchen und gehen in die Mitte der Passage vor den großen Springbrunnen. Die Wasserfontänen sind wie auf einem guten Foto zum Stillstand gekommen, einzelne Tropfen hängen in der Luft fest. Schweigend verzehren wir unser kleines Mahl, betrachten die unwirkliche Szenerie. Tausend Gedanken gehen mir durch den Kopf. Bilde ich mir das alles nur ein? Was, wenn er eine Freundin hat? Einen Ehering trägt er immerhin nicht. Manchmal habe ich das Gefühl, dass er mich anziehend findet – doch kurze Zeit später ist er einfach nur freundschaftlich nett. Ich trau mich nicht, ihn nach persönlichen Dingen zu fragen. Es sind vielleicht fünfzehn Minuten vergangen, seitdem wir allein in dieser komischen Welt sind. Allerdings stehen die Uhren still, vielleicht ist es auch schon viel länger oder kürzer. Oder gar nicht – ist dies hier nur eine irre Phantasie? Jetzt bloß  nicht den letzten Rest an Verstand verlieren!


    „Du Leon“, beginne ich und versuche dabei, die Krabben so elegant wie möglich zu verzehren.


    „Ja?“


    „Kannst du dir vorstellen, warum das grad alles geschieht?“


    Er legt sein Brötchen zur Seite, schaut mich ernst an. Gerade, als er anfangen will etwas zu sagen, macht es Zisch und Puff.


    ***


    „Guten Tag, was kann ich für Sie tun?“, fragt Leon mich, während ich mir die Perlenauslage in dem Juwelierladen anschaue.


    Hä, was ist denn hier los? Ich drehe mich hektisch hin und her, will Leon! Ich bin’s, Nela! rufen, doch mir bleiben die Worte im Halse stecken. Leon erkennt mich nicht! Ich bin in der Zeit zurückgeworfen worden!


    „Äh, Armspangen...“, stottere ich.


    „Komisch, mir ist, als wenn... egal. Armspangen, ja, kommen Sie bitte mir rüber“, stammelt auch Leon unsicher und irritiert.


    Mir ist schwindelig. Was passiert hier mit mir? Bin ich in einer Matrix gelandet, habe ich zuviel Und täglich grüßt das Murmeltier geguckt oder bin ich neulich zu tief in die Lektüre der schottischen Highland-Saga eingetaucht?


    Den Blick fest auf den dicken Teppichboden gerichtet, gehe ich hinüber zum Armspangen-Tisch. Ich spüre, dass Leon mich ungläubig von der Seite anlinst, laufe knallrot an. Eine fürchterliche Hitze steigt mir den Hals hoch, bestimmt bekomme ich hässliche hektische Flecken, die sich nicht gut zu meinem gelben Oberteil machen. Jetzt wird mir auch noch schlecht. Ich muss hier raus!


    „Entschuldigung!“, presse ich hastig heraus. Ich renne aus dem Laden, durch die helle Passage, vorbei an den schwatzenden Menschen und dem Fischrestaurant, aus dem lautes Tellergeklapper zu hören ist. Nur weg, ganz weit weg, nach draußen und zu meinem Auto!


    Völlig außer Atem setze ich mich hinters Steuer und bekomme einen Heulkrampf. Ich kann mit niemanden über das Erlebte sprechen, das ist alles viel zu heftig. Jeder würde mich für verrückt erklären. Vielleicht bin ich es auch! Leon ist eine fixe Idee, ein Streich meines Unterbewusstseins. Das alles ist eine hirnrissige Phantasie, ich muss sofort damit aufhören! Ich bin Pharmazeutisch-technische Assistentin und konzentriere mich auf klare Angaben, Daten, Fakten. Langsam bekomme ich mich wieder in den Griff, das Schluchzen verebbt. Es muss Schluss sein mit diesem Hirngespinst des edlen Prinzen. Wenn ich mich da nicht so hineingesteigert hätte, wäre das alles nicht geschehen. Um mich nicht selbst in eine psychiatrische Klinik einweisen zu müssen, werde ich mich umgehend anders verhalten. Das Leben spielt sich jetzt und hier ab und nicht in einer Dornröschen-Welt! Energisch wische ich mir die Tränen aus dem Gesicht und dreh den Zündschlüssel um.


    Als ich zu Hause in meine Wohnung komme, quatscht Kathi grad auf meinen Anrufbeantworter. Ich habe keine Lust das Gespräch anzunehmen und ziehe mein ungewohntes Outfit aus. Jeans-Mini und knallige Klamotten bringen mir kein Glück. Morgen ziehe ich wieder meine normalen Sachen an; darin bin ich wenigstens sicher vor bewusstseinsverändernden Überraschungen. Aus alter Gewohnheit schlüpfe ich in Johannes’ ausgeleiertes T-Shirt an und lege mich ins Bett. Ich will an gar nichts mehr denken, nur so schnell wie möglich einschlafen.


    Am nächsten Morgen habe ich rasende Kopfschmerzen. Jammernd wanke ich zum Medizinschränkchen im Bad. Das ist der Vorteil an meinem Beruf – ich habe immer genügend Medikamente zu Hause. Ich löse mir eine Schmerztablette in Wasser auf, frühstücke eine Kiwi mit Milchkaffee und fahre zur Arbeit. Irgendwie bekomme ich den Tag herum, versuche mich zur Ablenkung ganz auf die Kunden und ihre Wünsche zu konzentrieren. Doch kaum habe ich Gelegenheit zu verschnaufen, wandern meine Gedanken ins Shinetime zu Leon. Ich habe mir meinen Traummann so fest eingebildet, dass ich in eine Psychose hineinschlittere. Ein wildfremder Schmuckfritze soll die Erfüllung all meiner Träume sein, das ist ja geradezu lächerlich. Ich muss mit Kathi darüber sprechen. Wenn sie zu kritisch reagieren sollte, kann ich immer noch so tun, als hätte ich einen Witz gemacht.


    Als ich abends mit Kathi auf meiner Couch sitze und wir zum gefühlten hundertsten Mal Pretty Woman gucken, beginne ich zaghaft mit meinem Bericht.


    „Hast du schon mal was Übersinnliches erlebt? Also, so was richtig Irres, das man sich nicht logisch erklären kann?“


    „Was Übersinnliches? Wie meinst du das?“, fragt Kathi und zieht ihre Lakritzschlange lang.


    „Na ja, zum Beispiel, dass die Zeit stehen geblieben ist“, druckse ich ungeschickt und komme mir sehr bescheuert vor. Sonst erzählen wir uns auch alles und eiern nicht um brisante Themen herum.


    „Doch, ja, einmal dachte ich, die Zeit würde nie vergehen. Erinnerst du dich an diesen Olli, mit dem ich mal in seinem Auto gelandet bin? Himmel, da muss die Zeit stehen geblieben sein!“


    Von Lachkrämpfen geschüttelt, verschluckt Kathi sich fast an den Süßigkeiten und richtet dann wieder den Blick auf den Fernseher. So wird das nichts, ich muss direkt erzählen, was passiert ist.


    „Hör mal zu jetzt! Das ist ernst!“


    „Ja, ja, ganz ruhig, Nela, ich werde mit dir gerne auf esoterische Traumreisen gehen“, kichert Kathi und ich grinse zurück.


    Ich würde ja an ihrer Stelle nicht anders reagieren, aber Kathi ist schon ein harter Brocken. Wenn Außenstehende uns sehen, sind sie immer sehr erstaunt, wie unterschiedlich wir sind. Zwar kleiden wir uns ähnlich und kommen rüber wie zwei typische Hamburger Mädels von der Elbchaussee – doch während ich eher zurückhaltend und still bin, hat Kathi ein Mundwerk wie ein Bauarbeiter. Kathi sagt fast immer, was sie denkt und ist dabei rotzfrech, laut und unverschämt. Allerdings kommt sie mit dieser Eigenschaft genauso weit wie ich bei der Suche nach einem vernünftigen Freund, nämlich gar nicht.


    „Also... es ist so. Ich hatte dir doch von diesem Juwelier im Shinetime erzählt, erinnerst du dich?“, fahre ich fort.


    „Klar, dieser Dunkelhaarige. Ja, weiß ich noch. Was ist denn mit dem? Hattet ihr Tantra-Sex oder …“ Ungeduldig falle ich meiner Freundin ins Wort:


    „Ich hab ihn kennengelernt.“


    „Waaaaas? Und das erzählst du mir erst jetzt? Mach mal auf Stopp, damit wir nicht verpassen, wie Julia Roberts sich gleich im Nobelrestaurant beim Hummer essen blamiert.“


    „Ja, warte. So. Also, ich habe ihn kennengelernt. Er heißt Leon und ist einfach Zucker. Humorvoll, fürsorglich, sympathisch, einfach alles! Und Hände hat er! Du kannst dir nicht vorstellen, was er für Hände hat!“


    „Mit denen er dich aber noch nicht berührt hat, nehme ich an?“, runzelt Kathi zweifelnd die Stirn. Sie schaut mich bereits jetzt so an, als habe ich einen Sockenschuss.


    „Doch, wir sind sogar schon Hand in Hand durchs Shinetime gelaufen!“


    „Bitte verarsch mich nicht, Nela, darauf hab ich grad keine Lust. Lass uns mal weiter Richard Gere anschauen, bevor er alt und weißhaarig wurde.“


    „Ich verarsch dich nicht! Aber es ist etwas passiert; etwas, das sehr unglaublich klingt. Aber es ist wirklich geschehen! Ich hab auch nicht geträumt oder hatte Fieber oder so... Die Zeit ist einfach stehengeblieben. Bitte hör doch mal richtig zu!“


    „Jetzt fängst du wieder damit an! Herrje, kannst du bitte normal sprechen und nicht so, als wären wir gerade im Harz? In Brocken!“


    Kathi bekommt schon wieder einen Lachanfall und ich werde langsam ein wenig sauer. Ihre blöden Witze sind kein bisschen lustig, sondern falsch platziert.


    „Es war so. Ich bin in den Schmuckladen rein und war allein mit ihm. Also mit Leon, aber seinen Namen wusste ich zu dem Zeitpunkt ja noch nicht. Um Zeit zu schinden, habe ich mir Armspangen zeigen lassen. Außerdem konnte ich so gut seine Hände sehen. Auf einmal machte es zisch, puff, peng – und um uns herum blieb die Zeit stehen! Die Uhren hörten auf zu ticken, die Leute blieben so stehen, wie sie waren. Alles stoppte eben. Bis auf er und ich, äh, ihn und mich. Dann haben wir uns umgeschaut, sind rumgegangen. Dabei haben wir uns ein bisschen kennengelernt. Wir sind sogar Hand in Hans durchs Shinetime gelaufen! Es war so romantisch! Als wir uns dann endlich etwas ernster unterhalten wollten, ging die Zeit wieder los. Wieder mit zisch, puff, peng. Ja, und dann saß ich wieder auf meinem Stuhl im Schmuckladen, als sei nichts geschehen. Also, als wollte ich gerade eine Armspange anschauen. Leon wusste allerdings von nichts. Er behandelte mich wie eine wildfremde Kundin. Er war zwar etwas durcheinander, aber nicht so sehr wie ich. Glaube ich zumindest.“


    Mit offenem Mund und großen Kulleraugen starrt Kathi mich an. Ich weiß nicht, was ich jetzt noch sagen könnte, außer „Glaubst du mir?“


    Sie schüttelt ihren Kopf, erhebt sich und macht den Fernseher aus. Dabei wackelt ihr Kopf unentwegt hin und her. Wie eine strenge Lehrerin baut sie sich vor mir auf und sagt mit vorwurfsvoller Stimme:


    „Nela Steinchen, du hast eine Vollmeise. Dir fehlt ein Kerl; du brauchst unbedingt ein Abenteuer und zwar schnell. Diese Art von Träumen ist nicht mehr lustig. Wenn das so weitergeht, landest du direkt in der Klapse. Da ich das nicht will, werde ich dich auf der Stelle verkuppeln. Und ich weiß auch schon mit wem.“


    Ich schaue hoch zu meiner Freundin, die sehr entschlossen zu sein scheint. Sie denkt wirklich, ich hab einen kompletten Dachschaden.


    „Kathi, glaub mir doch bitte! So was denk ich mir doch nicht aus! Das ist echt passiert! Was soll ich denn jetzt bloß machen?“


    „Umso schlimmer, wenn du das auch noch ernst meinst. Nee, nee, da verzichte ich dann auch gerne auf den Pizzaboten. Du bist mir wichtig und ich trete ihn an dich ab.“


    „Welchen Pizzaboten?“, frage ich dümmlich. Irgendwie verstehe ich nur noch Bahnhof. Vielleicht bin ich ja wirklich durchgedreht.


    Kathi berichtet mir von irgendeinem Moritz aus ihrem Abi-Jahrgang. Moritz habe sein Studium geschmissen und verdiene sich sein Geld derzeit als Pizzabote. Außerdem habe er eine ganz heiße Stimme. Ich solle ihn mir mal auf dessen Anrufbeantworter anhören. Ich weiß nicht, was sie von mir will, aber sie wählt bereits Moritz’ Nummer und ruft dann aus: „Ha, er ist nicht da, los, hör mal!“


    Sie drückt mir den Hörer ans Ohr. Völlig überrumpelt lausche einer wildfremden Stimme.


    „Hi, ich bin nicht da, aber ihr könnt mir eine Nachricht hinterlassen. Ich ruf dann zurück. Ciao, euer Moritz!“


    Ja, tolle Stimme, das muss ich zugeben. Trotzdem finde ich diese Aktion albern und überflüssig. Was soll das bringen? Kathi erklärt mir, dass wir morgen eine Pizza bestellen, in der Hoffnung, dass Moritz diese dann ausliefert. Ich soll mich gefälligst hübsch zurechtmachen, damit er sich auf den ersten Blick in mich verliebt.


    „Nela, du brauchst Sex.“


    „Mit einem Pizzaboten namens Moritz, nehme ich an.“


    „Deine Intelligenz erstaunt mich immer wieder. Und jetzt lass uns Pretty Woman weitergucken.“
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    Vor meiner Wohnungstür steht Moritz mit zwei Salaten und einer Riesentüte Pizzabrötchen in den Händen. Ich erkenne ihn sofort, denn Kathi hat ihn mir bereits in den schillerndsten Farben beschrieben.


    „Er ist total süß und wird dir gefallen – blond, nicht gerade groß, aber eine tolle Figur. Mir gefällt er schließlich auch und ich trete ihn nur an dich ab, weil du sonst verrückt wirst, vergiss das bitte nicht. Das ist ein echter Freundschaftsdienst!“


    Moritz ist wirklich nicht besonders groß, höchstens 1,70. Aber das stört mich nicht, weil ich ja noch kleiner bin. Er trägt eine Baseballkappe, sieht ein bisschen sehr lässig für meinen Geschmack aus. Kein Vergleich zu Leon, aber ich lächle ihn trotzdem mit meinem schönsten Lächeln an. Damit auch jedes Klischee erfüllt wird, stehe ich im Bademantel und mit Turbanhandtuch an der Haustür und tu so, als sei ich total überrascht darüber, dass das Essen schon so früh geliefert wird.


    „Oh, entschuldige bitte, ich dachte, das dauert länger!“, lüge ich. Moritz, von dem ich ja nicht wissen darf, dass er Moritz heißt, grinst:


    „Kein Problem, ich habe schon schlimmere Überraschungen erlebt.“


    Wieder strahle ich ihn an, drehe mich dann um und greife nach meiner Geldbörse.


    „Was bekommst du?“


    „15,50 bitte.“


    Besonders großzügig ist es nicht, aber ich drücke ihm 16 Euro in die Hand. Mir schenkt auch niemand Geld, wenn ich in der Apotheke stehe.


    „Stimmt so. Nette Mütze übrigens.“


    Er freut sich, als habe er im Lotto gewonnen: „Du kennst den Verein?“


    Nein, ich kenne den Verein natürlich nicht, dessen Emblem auf der Mütze pappt! Habe ich mich je für Sport interessiert? Aber ich weiß, was Männer hören wollen und will diesem Moritz auf einmal unbedingt gefallen. Vielleicht hat Kathi wirklich recht und ich bin sexuell unterversorgt. Ich will nicht verrückt werden, nur darum spiel ich dieses Theater mit.


    „Klar“, lüge ich, „ich kenn den Verein, wie könnte mir das auch entgehen, haha.“


    Hoffentlich ist es nichts mit Fußball.


    „Wenn du Lust hast, könnten wir morgen zusammen das letzte Spiel in dieser Saison anschauen. Ich lade dich ein! Ist jetzt vielleicht ein bisschen spontan, aber warum nicht auch mal spontan sein?“


    Der geht ja ran! Irritiert greife ich mir an meinen Handtuchkopf und blinzle ihn aus perfekt geschminkten Augen an. Ich sehe genauso aus, wie sich Männer eine ungeschminkte Frau vorstellen. Sie schnallen es nie und erzählen später von  Naturschönheiten, die natürlich aussehen, wenn sie aus dem Bett krabbeln. Oder aus der Dusche steigen, so wie ich angeblich in diesem Moment. Dabei dürften meine Haare längst trocken sein und mein natürliches Make-up ist die Arbeit einer halben Stunde. Puh, ich muss nun vielleicht doch mal rausbekommen, um was für ein Spiel es sich handeln könnte. Aber außer eines undefinierbaren Emblems auf der roten Mütze erkenne ich rein gar nichts.


    „Bist du denn immer so spontan?“, versuche ich Zeit zu schinden.  Die Salate und Pizzabrötchentüte halte ich dicht vor mein Handtuch, weil ich befürchte, dass mir gleich alles runterrutscht und ich nackt vor Moritz, dem Draufgänger stehe.


    „Eigentlich nicht. Aber es steht auch selten so eine nette Kundin vor mir. Also, ehrlich gesagt noch nie.“


    Er ist süß, keine Frage, Kathi hatte recht gehabt. Sie ärgert sich bestimmt nebenan mit dem Ohr an der Wand dumm und dämlich. Aber nun ist es zu spät, sie hat Moritz an mich abgetreten, damit ich Leon vergesse.


    „Wie heißt du eigentlich?“, frage ich scheinheilig.


    „Moritz. Und du?“


    „Nela.“


    „Nela … Schöner Name! Also, Nela, ich deute das mal als Zusage. Kann ich dich Sonntag um 14 Uhr abholen, dann fahren wir zusammen zum Spiel?“


    Oh Schreck! Wohin fahren wir denn nun? Was zieh ich an? Egal, ich werde es rausbekommen, Kathi kennt Moritz ja schließlich.


    „Sonntag... warte, ich muss kurz überlegen“, lüge ich.


    Natürlich habe ich sonntags grundsätzlich überhaupt nichts vor. Außer mit Kathi den langweiligsten Tag der Woche rumzubekommen, passiert an einem stinknormalen Sonntag nie etwas. Wir gehen meistens gemeinsam frühstücken, tun so, als haben wir unheimlich viel zu bereden, begrüßen Bekannte und Freunde, die sich ebenfalls so langweilen wie wir, mit Küsschen links, Küsschen rechts – und fragen uns spätestens um 14 Uhr, wann bitte endlich wieder Freitag ist. Ich hasse Sonntage. Ein Sonntag ist für Verliebte da oder für Familien. Oder für Sportliche. Sonntage machen mir bewusst, dass ich ein hobbyloser Single bin.


    „Das geht“, sage ich, nachdem ich lange genug über meinen Terminplan nachgedacht habe, „Sonntag hab ich Zeit. Okay, dann bin ich ja mal gespannt. Danke für die Einladung“, schenke ich ihm mein nettestes Lächeln und versuche dabei, kein Stück eingebildet zu wirken. Ich will beim nächsten Date alles richtig machen. Vielleicht vergesse ich ja sogar für ein paar Stunden Leon.


     


    Kaum ist Moritz verschwunden, schießt Kathi aus ihrem Versteck hervor.


    „Siehste? Der ist doch klasse oder etwa nicht? Dafür schuldest du mir was; ich weiß gar nicht, warum ich dir solch eine Sahneschnitte überlasse“, plappert sie los. Ich muss lachen.


    „Du bist echt ein Schatz, herzlichen Dank. Er gefällt mir. Ich hoffe nur, er rennt nicht ständig in solchen schlampigen Klamotten rum. Was ist denn das eigentlich jetzt für eine Sportart? Bitte nicht Fußball!“


    „Eishockey natürlich. Und nun gib das Essen her, ich sterbe gleich vor Hunger!“


    Na super – ich hatte schon mal ein Date in einem Eishockeystadion, Kathi weiß das ganz genau. Wenn ich ihr einen Lacher entlocken möchte, muss ich sie nur daran erinnern, wie ich im Trenchcoat und mit eleganten Pumps zwischen all den dick eingemummelten Gestalten in Daunenjacken und Wollmützen stand. Es hätte nicht viel gefehlt und ich wäre erfroren. Das findet Kathi unglaublich witzig. Weil mein damaliger männlicher Begleiter ohnehin ein Langweiler war, der mir zudem auch noch einen Colafleck auf meinen Mantel bescherte, habe ich angenommen, dass ich nie wieder beim Eishockey zugucken müsste.


    Nun also Moritz. Aufgekratzt bespreche ich mit Kathi die Details. So langsam beginne ich, mich ein bisschen für Moritz zu interessieren. Er sieht hübsch und sympathisch aus. Leon ist ein Traummann, Moritz ist real. Es wird Zeit, dass ich in der Wirklichkeit ankomme. Ich muss endlich erwachsen werden.


    ***


    In den nächsten Tagen lenke ich mich mit Arbeit ab. Wenn ich in der Apotheke stehe, vergesse ich alles um mich herum – der Job gibt mir Sicherheit. Meine saubere und gebügelte Arbeitsbekleidung, die ordentlich aufgereihten Medikamente und das genaue Tröpfeln mit der Pipette verschaffen mir eine innere Ruhe, die ich sonst nicht habe. Meine Exfreunde fanden mich meistens penibel und überkorrekt. Aber was kann ich dafür? Ich mag eben eine geordnete Umgebung. Auf den Kundenkontakt könnte ich verzichten;  im Gegensatz zu meinen Kolleginnen, die laut „Hier!“ rufen, wenn es um Beratung und Verkauf geht. Ich stehe lieber im Labor und tauche in die Welt der Medizin ein. Das ist vermutlich auch genau mein Problem mit den Männern. Die meisten sind so unordentlich! Alle Frauen schimpfen über Socken vorm Bett und dreckiges Geschirr, das nicht in die Spülmaschine geräumt wird. Aber für mich ist das nicht nur ärgerlich – mir bereitet das regelrechte Bauchschmerzen! Mit solch einem Menschen könnte ich nicht zusammenleben, niemals. Leon ist bestimmt anders. Ein Juwelier legt sicherlich Wert auf ein ordentliches Umfeld und aufgeräumte Schubladen. Dass ich mich irre, halte ich fast für ausgeschlossen – aber vielleicht ist Moritz auch so. Können Eishockey-Fans überhaupt sauber und gewissenhaft sein? Es wäre zumindest sehr beruhigend.


    Sonntagmittag bin ich perfekt fürs Stadion gekleidet. Dunkle Jeans, champagnerfarbene Loafer, eine himmelblaue Bluse – sportlich-elegant und absolut eishockeytauglich. Der Lidschatten passt zur Bluse, die Tasche zu den Schuhen; ich fühle mich sauwohl, als Moritz pünktlich bei mir klingelt.


    Sein Outfit ist normal. Nicht spektakulär, aber ordentlich und passend. Gott sei Dank baumelt kein hässlicher Vereinsschal um seinen Hals. Die Frisur ist okay, die Schuhe… na ja. Sneaker. Punktabzug, aber wir gehen zu einer Sportveranstaltung. Ich muss unbedingt meinen Perfektionismus in den Griff bekommen.


    „Hallo!“, sage ich, während ich Schlüssel von außen in meine Tür stecke.


    „Na? Hast du es so eilig? Darf ich dein kleines Reich nicht betreten?“, fragt Moritz ein bisschen zynisch. Was soll das denn jetzt? Er wollte mich doch abholen und nicht besuchen.


    „Ich dachte, das Spiel geht gleich los...?“


    „Wir hätten schon noch eine viertel Stunde Zeit. Aber ist ja auch egal. Fahren wir schon mal los und suchen uns einen guten Platz. Wir werden übrigens stehen. Ist klar, ne?“


    „Ach so. Nein, das wusste ich nicht, aber ich war auch erst einmal beim Eishockey. Kein Problem, ich stehe gerne.“


    Im Lügen bin ich wirklich ein ganz großer Meister. So ein Mist. Ich kann mich gut daran erinnern, dass solch ein Spiel noch länger dauert als beim Fußball. Drei statt zwei Halbzeiten sozusagen, dafür aber kürzer. Wieso lass ich mich auch von einem wildfremden Pizzaboten zu solch einem Blödsinn einladen? Kathi kann was erleben! Stundenlang rumstehen und vermummten Typen beim Schlittschuhlaufen zugucken – der perfekte Sonntagnachmittag. Ich würde am liebsten umdrehen und mich auf mein Sofa schmeißen, aber trotte stattdessen neben meiner neuen Bekanntschaft zu dessen Auto.


    Moritz ist irgendwie komisch. Er tut auf der einen Seite so, als würden wir uns schon ewig kennen. Auf der anderen Seite wirkt er wie ein Wildfremder auf mich. Neben ihm im Auto zu sitzen – immerhin ein Audi – fühlt sich nicht richtig an. Wir berühren uns nicht, lächeln uns nur manchmal an. Ich glaube auf einmal überhaupt nicht mehr, dass ich mich in ihn verlieben könnte. Das hier wird eine Pleite. So ein Mist, das wievielte überflüssige Date wird das werden?


    Im Stadion ist bereits eine Menge los. Wir drängeln uns zu einem von Moritz angepeilten Tribünenplatz durch. Aus Musikboxen dröhnt ohrenbetäubender Lärm, auf der Eisfläche ziehen ein paar Kinder ihre Bahnen. Ich fühle mich verloren und fehl am Platz. Moritz scheint sich kaum für mich zu interessieren. Er dreht den Kopf von links nach rechts, hoch und runter, begrüßt lauter Leute mit „Hey, auch hier“ und „Hast du schon getippt“. Für ihn ist das offenbar ein Sonntag wie jeder andere. Vielleicht hat er auch jedes Wochenende eine andere Begleitung dabei.


    „Soll ich uns einen Hotdog holen?“ fragt er mich freundlich.


    „Nein, danke. Aber ein Kaffee wäre schön.“


    „Kommt sofort. Bleibst du hier stehen? Ich bin gleich wieder da.“


    „Ja klar. Bis gleich.“


    Flüchtig huscht er mir ein Küsschen auf die Wange. Kurz schauen wir uns verwundert an. Dann verschwindet er in der Menschenmenge, ich bin fast erleichtert. Immerhin bin ich jetzt richtig alleine. Hoffentlich braucht Moritz lange, bis er wieder hier ist, denn ich sehne mich kein Stück nach ihm. Bestimmt gehöre ich irgendwann zu den Singles, die überhaupt keinen Mann mehr abbekommen, weil keiner ihren hohen Ansprüchen genügt.


    Schon nach zehn Minuten steht er wieder neben mir. Die folgenden Stunden sind öde; mich interessiert Eishockey nicht die Bohne. Natürlich tu ich so, als würde ich es sehr sympathisch finden, wie Moritz sich freut und sein Team anfeuert – in Wirklichkeit turnt es mich ab und ich überlege mir, wie ich schnellstmöglich nach Hause komme. Ihm scheint es nicht anders zu gehen. Sollte er sich doch für mich interessieren, dann versteckt er seine Gefühle perfekt. Nach dem Spiel fragt er mich pflichtbewusst, ob wir noch etwas unternehmen wollen, aber man merkt genau, dass er keine Lust auf meine Gesellschaft hat. Routiniert rede ich mich raus:


    „Sei mir nicht böse, aber am liebsten würde ich mich etwas hinlegen. Irgendwie hab ich ein bisschen Kopfweh.“


    „Ich auch“, lügt er, „dann fahr ich dich mal heim.“


    Während der Autofahrt schweigen wir uns an. Als ich aus seinem schicken Audi aussteige, weiß ich, dass ich Moritz nie wiedersehen werde.


    ***


    Ob ich mich doch noch mal bei Malte melden soll? Vielleicht hat es mit ihm und seiner neuen Flamme ja nicht geklappt. Malte tut meinem Selbstwertgefühl immer so gut; eigentlich könnte ich ein paar nette Worte gebrauchen. Von Kathi bin ich enttäuscht, weil sie nur rumgemeckert hat.


    „Wie, du bist einfach direkt nach dem Spiel wieder nach Hause gefahren? Warum denn? Hättest du Moritz nicht noch etwas Zeit geben können, damit ihr euch besser kennenlernt?“


    „Ich hatte wirklich keine Lust auf solch einen Krampf, verstehst du das nicht? Außerdem war er auch nicht begeistert von mir. So was merkt man doch, auf Notlösungen steh ich nun mal nicht. Die Chemie zwischen uns stimmte einfach nicht.“


    „Du bist wirklich anstrengend, Nela. So wird das nie was.“


    „Und du bist einfach in der Handhabung oder was?“


    „Ich versuche dich nur von diesem Quatsch mit der stillgestandenen Zeit abzubringen. Man muss sich ja langsam Sorgen um dich machen!“


    „Tu dir keinen Zwang an, ich komm schon klar.“


    So wütend sind wir vor wenigen Minuten auseinander gegangen. Ich habe einfach keine Lust mehr auf Kathis ständige Belehrungen. Als wenn sie wüsste, wie man sich einen guten Mann angelt! Verdammt, ich vermisse Leon. Wenn ich doch nur wüsste, wie ich ihn richtig kennenlernen könnte – das muss doch irgendwie möglich sein. Trotzdem schreibe ich meiner Dauernotlösung Malte eine SMS.


    Hey, wie geht’s dir? Vermiss dich, wollen wir nicht was zusammen machen? Nela


    Wenn Malte mir jetzt wieder nicht antwortet, kann er sich gehackt legen. Schlecht gelaunt setze ich mich auf den Boden, starre durch mein Terrassenfenster in den Garten. Ah, das Handy vibriert.


    Bitte nicht böse sein, aber ich hab eine neue Freundin, voll süß! Ist noch ganz frisch, wir müssen uns erst mal richtig kennenlernen. Ich stelle sie dir bestimmt bald vor, ihr werdet euch mögen! Bei dir alles gut? Kuss, Malte


    Er will mir seine Freundin vorstellen? Spinnt der jetzt total? Ich fasse es nicht, ich könnte platzen vor Wut! Malte war sozusagen mein Reservereifen, mein Ersatzspieler. Jetzt habe ich Zoff mit Kathi und bin Malte los, so ein Mist! Ich bin ganz alleine. Mir laufen die Tränen über die Wangen, verschmieren mein Make-up, aber ich kann nicht aufhören zu weinen. Wann genau fing mein Leben eigentlich an, so beschissen zu werden?
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    Frau Klaassen und meine Oma sitzen links und rechts von mir und reden auf mich ein. Wie ein Häufchen Elend kauere ich auf der verschlissenen Ledercouch, die mit kunterbunten Quilts bedeckt ist. Früher hat Oma mich immer mit den handgestickten Quilts zugedeckt, bevor sie mir etwas vorgelesen hat. Ich liebe dieses Sofa, ich liebe die phantasievollen Patchworkmuster. Vor allem aber liebe ich meine Oma. Sie hat immer einen passenden Spruch auf Lager, egal wie verzwickt die Lage auch ist. Oft ist es so, dass ich ihre Lebensweisheiten gar nicht richtig wahrnehme. Erst später, wenn ich in Ruhe darüber nachdenke, leuchtet mir der tiefere Sinn von Omas klugen Sprüchen ein. Heute ist so ein Tag, an dem ich es nur bei Oma in ihrem altmodischen Hexenhäuschen aushalte. Sie ist die Mutter meines Vaters – meine eigene Mutter findet es völlig primitiv, wie Oma haust und meckert regelmäßig, dass Oma aus der alten Bruchbude raus muss. Aber nichts und niemand wird meine Großmutter jemals hier herausbekommen, da bin ich mir absolut sicher.


    Dass ich geheult hatte, erkannte Oma sofort, dabei hatte ich mich extra noch übergepudert, bevor ich aus dem Auto stieg. Sie stand auf ihrer Veranda, drückte mich heftig und raunte mir ins Ohr:


    „Frau Klaassen ist hier, hat sich mal wieder selbst eingeladen. Da müssen wir jetzt durch, Nelchen. Sie sitzt schon in der Stube.“


    Na prima, Frau Klaassen, die Tratschtante, hat mir gerade noch zu meinem Glück gefehlt. Aber heute ist sie offenbar ganz Omas Meinung. Die beiden haben mich so lange in die Mangel genommen, bis ich zwischen ihnen sitzend mit der Sprache rausrückte.


    „Ihr denkt bestimmt, dass ich verrückt bin, aber ich habe mich in einen Juwelier verliebt. Er arbeitet im Shinetime, das ist die neue Einkaufspassage, wisst ihr?“


    „Ein Juwelier ist doch eine gute Partie!“, ruft Frau Klaassen begeistert auf und klatscht in die Hände.


    „Was ist denn daran verrückt?“, fragt Oma. „Du warst doch sogar schon in einen Rocksänger verliebt, dagegen ist ein Juwelier doch ein Lottogewinn!“


    „Johannes war kein Rocksänger, Oma, er hat nur in der Schülerband mitgespielt.“


    „Dann sag, was an dem Juwelier nicht stimmt. Ist er homosexuell?“ Die beiden alten Damen kichern um die Wette. Wie Oma das Wort homosexuell ausspricht, hat schon was.


    „Nein, schwul ist er nicht … Es ist, also, ach, ihr glaubt es sowieso nicht, ist ja auch egal.“


    Frau Klaassen rückt ihren imposanten Busen zurecht, Oma rutscht mit dem Po nach vorne. Beide beginnen fast gleichzeitig mit ihrem Kreuzverhör.


    „Nelchen, raus mit der Sprache. Wenn du nicht langsam einen Mann findest, wird das nichts mehr mit meinem Urenkel!“


    „Oma! Ich bin noch nicht mal 30!“


    „Nein, nein, da muss ich dir deiner Großmutter schon recht geben, liebe Nela. Als Frau hat man nicht ewig Zeit. Die Männer sind da ein in einer viel besseren Position; die verteilen teilweise noch mit 70 Jahren ihre Spermien! Habt Ihr das neulich gelesen in der Fernsehzeitschrift mit diesem Rennfahrer …“


    „Frau Klaassen!“, schimpft Oma. „Nicht vor dem Kind!“


    Welches Kind meint sie denn jetzt? Mich? Eben glaubte sie noch meine biologische Uhr ticken zu hören und jetzt bin ich schon wieder zu jung für die brutale Wahrheit. Ich bemühe mich um einen erwachsenen Gesichtsausdruck und erzähle den beiden lebenserfahrenen Damen meine ganze Wahrheit. Gebannt hören sie mir zu, machen zwischendurch Ah und Oh. Als ich fertig mit meiner Dornröschen-Geschichte bin, nickt Oma langsam und sagt:


    „So etwas gibt es. Ich habe das mal gelesen in einem Roman nach einer wahren Begebenheit.“


    „Quatsch“, meint Frau Klaassen, „das war dein Unterbewusstsein. Das ist wie mit Träumen, die hat man ja auch wirklich geträumt, aber es ist nicht passiert. Aber trotzdem war es da. Deinen Leon gibt es, aber was passiert ist, hast du sozusagen vorhergesehen.“


    Mir erscheint das sehr einleuchtend. Endlich mal jemand, mit dem ich über mein Problem sprechen kann – es ist doch kaum zu fassen, dass zwei alte Frauen mir mehr Beachtung schenken als meine beste Freundin! Oma schüttelt mit dem Kopf:


    „Doch, das gibt es. Ich war ja auch mal in Schottland und da erleben das ganz viele!“


    „Oma, das sind diese Zeitreisen, wie in den Highlander-Geschichten. Das ist doch ausgedacht, eine Sage! Ich hab das aber wirklich erlebt!“


    „Soso, Nelchen, und wo ist jetzt genau der Unterschied zwischen deinem Leon und einem halbnackten Mann im Schottenrock?“


    Wir kichern los. Vermutlich bin ich auch schon eine alte, verschrobene Schachtel.


    „Und was schlagt ihr nun vor? Oma? Frau Klaassen? Wie bekomme ich heraus, ob es Leon nur in meiner Phantasie gibt?“


    „Also, erst einmal genehmigen wir uns ein Schlückchen. Frau Steinchen, bringen Sie doch mal bitte Ihrer Enkelin und uns beiden einen Schnaps. Und dann sehen wir weiter. Es gibt für alles eine Lösung!“


    Nur mit Mühe und Not kann ich Oma davon überzeugen, dass ich den Holunderschnaps aus dem Keller hole. Diese Frau Klaassen ist manchmal ganz schön herrisch; ich finde es unmöglich, wie sich meine Oma von ihr herumscheuchen lässt. Aber vielleicht ist das auch das Geheimnis dieser Art von Freundschaften. Die beiden kennen sich seit Jahrzehnten, aber siezen sich immer noch. Fehlt Kathi und mir vielleicht nur ein bisschen Distanz? Während ich einschenke, unterbricht Frau Klaassen meine philosophischen Gedanken und schmeißt alles über den Haufen:


    „Jetzt trinken wir Brüderschaft. Ich bin Ruth! Nela? Frau Steinchen?“


    Oma guckt etwas pikiert, aber dann macht sie doch mit.


    „Nun ja, wie Sie meinen. Wie du meinst. Christa! Ruth, Nela? Na ja, wir duzen uns ja sowieso schon. Hoffentlich nennst du mich weiterhin Oma.“


    „Natürlich, Oma! Na, dann Prost, Ruth und Oma Christa!“


    Bäh, schmeckt scheußlich, aber mir wird sofort warm im Bauch. Ruth genehmigt sich noch ein Schlückchen, Oma meint:


    „Alkohol und Nikotin rafft die halbe Menschheit hin, aber ohne Schnaps und Rauch stirbt die andere Hälfte auch.“


    Meine Oma hat den Nagel mal wieder auf den Kopf getroffen. Darauf trinken wir dann noch einen.


    „Ich würde ihn ja gerne mal sehen, den schicken Schmuckhändler“, sagt Ruth. „Hat der auch Bernsteinanhänger? Mein erster Mann Willi hat mir zur Hochzeit eine wunderschöne Bernsteinkette geschenkt, aber Walter machte immer Theater, wenn ich sie umband. Da hab ich sie weggeschmissen. Ich hätte gerne eine neue Bernsteinkette oder nur einen Anhänger, jetzt wo Walter nicht mehr bei mir ist. Wir könnten doch alle zusammen deinen Leon besuchen!“


    Aufgeregt und reichlich angeschickert schaut Ruth uns an. Also wirklich, peinlicher geht es doch nicht! Ich kann doch schlecht mit zwei Omis in Leons Laden marschieren; was soll der denn denken! Oma springt von der Couch, eilt aus dem Raum und ruft im Vorbeigehen:


    „Los, Haare kämmen, wir fahren jetzt einkaufen! Jeder macht noch schnell Pipi, dann fährt Nela uns. Nela, das war keine Bitte, das war ein Befehl. Hör auf uns alten Weiber, wir wissen Bescheid! Wer an der Küste bleibt, kann keinen neuen Ozeane entdecken!“


    Sie nun wieder mit ihren komischen Metaphern. So lieb ich meine Oma habe, aber das ist mir jetzt doch sehr unangenehm. Hätte ich bloß nichts erzählt. Aber es hilft alles nichts. Im Nullkommanichts sind Ruth und Oma ausgehfein. Oder was sie so darunter verstehen – Ruth trägt eine hässliche graue Stoffhose und Gesundheitsschuhe in kackbraun. Dazu einen weinroten Pulli mit kurzen Ärmeln. Man mag gar nicht hingucken; überall ist sie auch noch verziert mit klobigen Ketten und Armbändern in poliertem Gelbgold. Leon steht bestimmt nicht drauf. Dagegen ist Oma in ihrem weißen Hemdblusenkleid direkt stylisch. Ihre Knie können noch so sehr weh tun, aber Schuhe mit Absatz müssen sein. Leider gefällt mir Omas Frisur so gar nicht. Früher hatte sie immer lange Haare, die sie mit einer dicken Spange im Nacken zusammenband. Einen Tag vor ihrem 70. Geburtstag entschied sie jedoch, dass sie nun zu alt für lange Haare sei. Der Frisör bescherte ihr eine langweilige Kurzhaarfrisur, die nur einen Vorteil hat: Man kann Omas Perlenohrringe jetzt besser sehen.


    Ich kutschiere meine betagte Begleitung zum Shinetime, vor lauter Aufregung kann ich mich gar nicht auf ihr Geplapper konzentrieren. Hoffentlich blamieren sie mich nicht vor Leon!


    „Bitte tut wirklich so, als wolltet ihr nur nach einer Bernsteinkette gucken, ja?“, flehe ich auf dem Weg vom Parkplatz zum Geschäft.


    „Natürlich, liebe Nela, wir sind Profis! Nicht wahr, Christa? Uns sind unsere Männer auch nicht einfach so zugeflogen, dafür mussten wir was tun. Weibliche Raffinesse, sag ich nur.“


    „Kann ich nicht einfach draußen stehen bleiben, bis ihr fertig seid? Der muss mich ja für einen Stalker halten, wenn ich dauernd in seinem Geschäft aufkreuze!“


    „Was heißt denn dauernd?“, ereifert sich Oma, die einen Zahn zulegt. „Nun beeilt euch mal, ich bin neugierig auf diesen Leon! Nela, du warst doch erst einmal da, da kann man nicht von dauernd sprechen.“


    „Okay, okay, ich komme mit, aber wehe, ihr sagt was Peinliches! Dann könnt ihr sehen, wie ihr nach Hause kommt!“


    „Oh-oh“, machen Ruth und Oma gleichzeitig und lachen albern.


    Endlich stehen wir vorm Traumgeschäft meines Traummanns. Aufgeregt fummel ich an meinen Haaren herum. Ich fühle mich noch kleiner als sonst, was kein Wunder ist. Meine Rentnergang überragt mich um mindestens zehn Zentimeter. Irgendwie komme ich mir vor wie ein kleines Mädchen, das mit Mami und Papi zum Ohrlochstechen geht. Mit wichtiger Miene betritt Ruth als Erste den Laden, Oma und ich dackeln hinterher. Oh Gott, da ist er schon! Leon sieht schon wieder umwerfend aus, aber … er ist nicht allein. Eine elegant gekleidete Frau, vielleicht fünf bis zehn Jahre älter als er, sortiert etwas in einem Regal mit lauter edlen Armbanduhren für Herren. Sie hat dunkle Haare wie Leon. Hoffentlich ist es nur seine Schwester! Beide sagen gleichzeitig:


    „Guten Tag!“ und lächeln uns freundlich an.


    Am liebsten würde ich im Erdboden versinken. Mir ist das alles so peinlich, auch wenn Leon und die Fremde ja nichts von unserer Mission wissen können.


    Ruth übernimmt das Kommando. Alles andere hätte mich auch gewundert. Ich wage ein kurzes Lächeln in Leons Richtung, das er unverbindlich erwidert. Er hat mich schon wieder vergessen – mein Selbstbewusstsein ist total am Boden. Das alles ist totaler Blödsinn, wir sollten am liebsten wieder gehen.


    „Haben Sie auch Bernsteinketten?“, fragt Ruth.


    „Ja, haben wir. Es sind moderne Exemplare, Bernstein ist wieder ganz stark im Kommen, aber in anderen Fassungen, als man es von früher kennt. Nehmen Sie doch bitte Platz, die Damen, dann zeige ich Ihnen unsere Auswahl.“


    Wie die Hühner auf der Stange setzen wir uns auf drei weich gepolsterte Stühle. Kann jetzt nicht bitte wieder die Zeit stehen bleiben? Es wäre allerdings wichtig, dass wieder nur Leon und ich übrig bleiben. Ruth und Oma brauch ich jetzt nicht, die doofe Braunhaarige ebenso wenig. Sie hat nur ihr aufgesetztes Lachen auf den Lippen, während Leon eine Schublade voller hässlicher Bernsteinketten auf den Tresen legt. Kann die nicht sprechen? Wenn das Leons Schwester ist, wirft das aber kein gutes Licht auf seine Gene. Vielleicht hab ich mir das alles doch nur eingebildet. Leon kommt mir so fremd vor, die stumme Grinserin ist mir unsympathisch, wie sie da so doof in der Ecke steht und uns beobachtet.


    „Ah, die ist schön, guckt mal“, sagt Oma und zeigt auf den einzigen Anhänger, den man nicht als komplett misslungen bezeichnen könnte. Oma hat eben Geschmack.


    „Mir zu klein. Ich habe ja viel zu bieten, haha“, sagt Ruth und streckt ihren Busen vor. Oh Gott, ich möchte tot sein!


    Höflich lacht Leon mit und sagt:


    „Sie haben recht, wenn man nicht so zart wie Ihre Enkelin ist, wirken große Schmuckstücke besser.“


    Er zwinkert mir ein klitzekleines bisschen zu, aber vielleicht bilde ich mir das auch nur ein. Ich möchte doch nicht sterben. Lieber soll die Grinserin auf der Stelle tot umfallen, die macht mich völlig nervös.


    „Ich bin nicht die Großmutter, sondern meine Freundin hier“, erklärt Ruth unsere Gemeinschaft. „Frau Steinchen ist Nelas Oma, ich bin nur die Freundin. Ohne die beiden kaufe ich grundsätzlich nichts, was über 100 Euro kostet. Sie müssen mich beraten, besonders Nela hat einen ausgezeichneten Geschmack. Nicht, Christa? Sag doch auch mal was, wie findest du denn dieses Stück hier?“


    „Ja, hübsch. Aber die Fassung ist silbern, das passt gar nicht zu deinen Ringen. Oder hast du auch silberne Ringe?“, fragt Oma.


    „Das ist nicht Silber, sondern Weißgold“, rügt Profi Ruth. „Natürlich habe ich weißgoldene Ringe.“


    Bewundernd nickt Leon, als wolle er sagen: Frau Klaassen hat echt Ahnung. Die Grinsefrau stellt sich hinter ihn, fasst ihm kurz an die Schulter und sagt:


    „Ich bin hinten, ne?“


    Er berührt ihre Hand, antwortet mit „Ja“, dann verschwindet sie dorthin, wo er mit mir mal einen Katalog suchen wollte. Das Leben ist so ungerecht. Die Grinsefrau sah leider wunderschön aus in ihrem hautengen Overall. Ich hasse es, wenn ich vor Eifersucht koche, aber ich kann es leider nicht ändern.


    „Dass Bernstein nie ganz günstig ist, wissen Sie sicherlich? Aber ich finde, dass es wirklich Schmuckstücke fürs Leben sind. Möchten Sie einmal Ihren Favoriten anlegen?“


    „Dann kann ich es ja nicht sehen … Nee, nee, bitte binden Sie mal unserer Nela die Kette um, dann kann ich mir ein besseres Bild davon machen.“


    Entrüstet werfe ich ihr einen Ich-bring-dich-um-Blick zu. Plumper geht es ja wohl nicht!


    „Ruth, es gibt hier auch Spiegel“, presse ich heraus und spüre, wie ich mal wieder knallrot anlaufe. Spätestens jetzt müsste Leon mich erkennen. Ich bin die Kleine mit dem Tomatenkopf.


    „Schnickschnack. Wozu Spiegel, wenn wir ein junges Model dabei haben? Nun zier dich nicht so, ich möchte gerne die Kette an dir sehen. Herr …?“


    „Ahlbeck“, sagt Leon.


    Juweliergeschäft Ahlbeck …Er ist also wirklich der Chef. Oder der Sohn vom Chef und die andere ist seine Schwester. Hoffentlich! Leon Ahlbeck steht auf, tritt hinter mich und legt mir die scheußliche Bernsteinkette um. Ich kann kaum atmen, was Oma ganz genau bemerkt. Besorgt sucht sie meinen Blick, aber ich konzentriere mich auf einen ruhigen Puls. Jetzt bloß keine Schweißausbrüche bekommen.


    „So, nun sehen Sie das Prachtstück. Steht Ihnen übrigens auch gut.“


    „Danke, aber das ist eigentlich nicht mein Geschmack.“


    „Nela mag am liebsten Perlen. So richtig kostbare Zuchtperlen, nicht wahr, Nelchen?“, sagt Oma.


    „Ihre Enkeltochter weiß, was gut ist. Bernstein ist einer Perle allerdings nicht sehr unähnlich. Beide Rohstoffe findet man auf dem Meeresgrund.“


    „Ja, ja“, unterbricht Ruth uns, „was kostet das gute Stück? Es gefällt mir und erinnert mich an meinen ersten Mann.“


    „Ich bitte dich! Das kannst du doch Walter nicht antun!“, schimpft Oma empört.


    „Wieso nicht? Sind doch beide tot! Ich sag euch mal was, meine Lieben! Wenn man seine Männer überlebt hat, kann man sich alles kaufen, was einem in den Kram passt! Machen Sie mir ein gutes Angebot, Herr Hagenbeck …“


    „Ahlbeck“, sagt Leon, ein Lachen unterdrückend.


    „… dann eben Ahlbeck. Wenn ich genug Bargeld dabei habe, kaufe ich den Klunker, ansonsten entgeht Ihnen das Geschäft.“


    Ich bin gespannt, was Leon sagt. Wenn er jetzt fragt, wie viel Geld sie denn dabei habe, küsse ich ihn auf der Stelle!


    „Nun ja …“, spielt Leon mit. „Wie viel Geld haben Sie denn dabei?“


    Wie gerne würde ich aufspringen, ihn an mich und die hässliche Bernsteinkette drücken, ihm einen Heiratsantrag machen – aber ich bleibe nur breit grinsend sitzen. Leon ist einfach göttlich, ich habe es gleich gewusst!


    „Junger Mann, Sie sind mir ja einer.“ Ruth tut nur empört. In Wirklichkeit weiß sie spätestens jetzt, warum ich von diesem Mann besessen bin. „Das verrate ich Ihnen natürlich nicht. Was steht denn auf dem kleinen Zettel am Verschluss? Nela, mach mal die Haare hoch!“


    Wie befohlen, greife ich mir in den Nacken. Gott sei Dank, ich bin nicht verschwitzt. Ruth entziffert den Betrag.


    „189 Euro. Ich wollte eigentlich nicht den ganzen Laden kaufen. Wie kommen wir denn jetzt zusammen?“


    „Machen wir 160 Euro draus, was halten Sie davon?“ fragt Leon.


    „150. Letztes Angebot. Mehr hätte mein Willi gewiss auch nicht ausgegeben.“


    „Na gut, weil Sie alle so nett sind“, lacht Leon. Er öffnet den Verschluss, ich kann seinen tollen Duft riechen. Mir wird schwindelig, ich bin so hin und weg von ihm – das habe ich einfach noch nie erlebt. Wenn er mir doch nur ein winziges Zeichen geben könnte, dass auch er mich minimalst anziehend findet, aber da kommt einfach nichts.


    Nachdem Ruth bezahlt hat, verlassen wir Leons Traumladen mit vielen „Tschüss“ und „Danke“-Rufen. Ich treibe Oma und Ruth an, damit sie nicht gleich vor der Tür zu plappern anfangen. Mir ist zum Heulen zumute. Ich bin überhaupt kein Stück weiter, außer dass ich nun noch mehr weiß, dass ich diesen Mann unbedingt haben will. Im Auto geht’s los mit den Kommentaren.


    „Wenn ich nicht ungefähr 30 Jahre zu alt wäre, würde ich mich auf der Stelle in deinen Leon verlieben“, sagt Ruth.


    „Wohl eher 40 Jahre“, kommentiert Oma ganz richtig.


    „Er ist toll, nicht?“, sprudelt es aus mir raus. „Sagt es mir ehrlich – ist er eine Nummer zu groß für mich, zu schön, zu edel? Und war das seine Frau, diese blöde grinsende Kuh? Sie sah ihm doch ähnlich, oder? Meint ihr, das war seine Schwester? Hoffentlich!“


    Oma tätschelt mein Bein, während Ruth hinten leise über die Enge im Wagen rummeckert.


    „Er ist großartig, Nelchen, wirklich. Genau der Richtige für dich, du musst ihn dir auf jeden Fall schnappen. Ihr würdet ein richtiges Traumpaar abgeben. Wenn nur diese andere Frau nicht wäre … Ich weiß nicht. Vielleicht seine Frau, vielleicht die Schwester oder eine ganz normale Angestellte. Er trug ja keinen Ehering. Ich bin mir nicht sicher.“


    „Dieser Breitmaulfrosch war ganz schrecklich, viel zu blöd für ihn“, sagt Ruth. Wir pflichten ihr heftig bei. Die beiden sind wirklich süß!


    „Und was mache ich jetzt? Er beachtet mich doch gar nicht! Bestimmt findet er mich hässlich und langweilig!“


    „Du bist doch nicht hässlich!“, sagt Oma.


    „Aber langweilig?“


    „Nein, das auch nicht. Aber du musst schon ein bisschen aus dir rauskommen, wenn du einen Mann für dich gewinnen willst. Du weißt doch, wie so was geht. Das nächste Mal ziehst du was mit einem tieferen Ausschnitt an, das kriegt sogar deine Mutter hin. Nicht mit den Reizen geizen, Nelchen. Verantwortlich ist man nicht nur für das, was man tut, sondern auch für das, was man nicht tut.“


    „Richtig, ran an den Mann!“, tönt es von hinten. „Hör auf deine Oma!“


    Jawohl, ran an den Mann. Fragt sich bloß, wie ich das anstelle.
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    „Und darum wünschen wir uns ein verlängertes Wochenende mit euch beiden – so wie früher, als ihr noch klein wart!“


    Unsere Eltern heben feierlich das Glas und strahlen uns voller Vorfreude an. Verdattert schauen Nico und ich die beiden an. Das kann doch nicht ihr Ernst sein, ein Urlaub mit Mama und Papa! Nico findet als Erster die Sprache wieder; mir steht noch der Mund vor Schreck weit offen. Bildsequenzen aus längst vergangenen Kindertagen tauchen in meinem Kopf auf. Nico und ich im Bollerwagen an der Nordsee. Zu viert im Freizeitbad, bloß leider ohne meinen Badeanzug, sondern in der Badehose des großen Bruders. Verregnete Abende im runtergekommenen Ferienhaus beim Monopoly-Spielen. Oh Gott!


    „Bella meckert schon seit letztem Jahr darüber rum, dass wir nie in Urlaub fahren. Das kann ich ihr nicht antun, wenn ich jetzt mit euch fahre, aber mit ihr nicht!“


    „Solange ihr nicht mindestens verlobt seid, kommt ein Familienurlaub mit deiner Freundin nicht in Frage, Nico. Du weißt, dass wir Bella mögen, aber wer garantiert uns, dass die Beziehung hält? Nein, nein, Mama und ich möchten euch mal wieder ganz für uns allein haben. Wie Mama schon sagte: So wie früher.“


    Papa hat gesprochen. Ich fasse es nicht. Nico und ich wissen genau, dass das keine Bitte, sondern ein Befehl war, gleichzusetzen mit der unausgesprochenen Drohung: Wenn ihr nicht mitkommt, kann Nela zukünftig eine saftige Miete überweisen und Nicos Studentengeld wird gekürzt.


    „Oh-oh“, sage ich, weil mir mehr dazu nicht einfällt. Widerrede ist zwecklos; ich weiß, wann ich zu schweigen habe. Nico aber nicht.


    „Wie altmodisch ist das denn bitte? Wir sind doch keine kleinen Kinder mehr, sondern erwachsen! Guckt euch alte Fotos an, wie wir am Strand rumbuddeln. Oder Videos – da haben wir doch auch noch welche, wie Nela sich in Cuxhaven ihre Haare selbst geschnitten hat! Genau, das macht mal. Ihr wollt mich doch nicht wirklich mit in den Urlaub nehmen, das würde euch nur wahnsinnig machen!“


    Dass er jetzt so ganz nebenbei von meiner unfreiwilligen Ponyfrisur anfangen muss, ist mal wieder so typisch für Nico. Nein, ich habe wirklich überhaupt keine Lust auf drei oder vier Tage Lust auf happy family. Vorsichtig wage ich eine Frage:


    „Habt ihr denn eine Vorstellung, wo es hingehen soll? Also: sollte. Ich find das ja auch echt ganz lieb von euch, aber irgendwie …“


    „Na klar“, lacht Mama. Sie legt ihr Besteck zur Seite, damit sie sich ganz aufs Reden konzentrieren kann. So macht man das in unserer Familie. Essen und sprechen gleichzeitig gehören sich nicht. „Papa hat schon alles gebucht, wir fahren Freitag in den Harz! Stellt euch vor, er hat das Ferienhaus gebucht, in dem wir mal Weihnachten verbracht haben! Du warst 7 und Nico 10, wir haben doch noch die schönen Bilder, als wir eine Tageswanderung gemacht haben! Papa und ich freuen uns sehr! Ihr werdet schon sehen, das wird auch für euch toll. Um das Geld braucht ihr euch keine Sorgen zu machen, das bezahlen alles wir!“


    „Das wäre ja auch noch schöner, wenn ich für diesen Blödsinn blechen müsste“, schimpft Nico. Er bricht das Familiengesetz und schiebt sich wütend ein Riesenstück Roulade in den Mund, bevor er kauend weiter wütet: „Ihr wisst doch gar nicht, ob ich dieses Wochenende Zeit habe! Und Nela, musst du nicht Samstag arbeiten?“


    „Ich, äh …“, sage ich, aber Mama ist so richtig gut drauf.


    „Nein, Nela hat frei, habe ich alles bereits mit ihrem Chef geklärt. Und Bella weiß auch Bescheid, sie wünscht dir viel Spaß. Nun komm, Nico, verderbe uns nicht die gute Laune. Denk lieber an die beeindruckende Natur!“


    „Ich denke eher an das Kinderzimmer, das ich mir mit meiner Schwester teilen muss.“


    Vor Schreck lasse ich meine Gabel auf den Teller fallen. Ich muss mir mit Nico ein Zimmer teilen!


    „Wie bitte? Ist es etwa dieses bescheuerte Nur-Dach-Haus mit dem Elternschlafzimmer unterm Spitzboden und dem einen Kinderzimmer neben der Küche? Das kann doch nicht euer Ernst sein! Nico kann im Wohnzimmer schlafen! Ich brauche meine Privatsphäre!“


    „Schlaf du doch im Wohnzimmer“, schnauzt Nico mich an. „Ich schnarche, sagst du doch selbst immer. Wenn ich im Kinderzimmer penne, hört ihr mich alle nicht. Außerdem muss ich dann nicht dabei zugucken, wie du morgens den Frühstückstisch deckst!“


    „Du Arsch! Ich hab es schon früher mit dir in einem Zimmer gehasst. Deshalb hast du mir jeden Urlaub versaut!“


    „Kinder!“, ermahnt Mama uns wie ungezogene Gören, aber Papa meint lachend: „Lass sie doch, sie stimmen sich nur auf unser Familien-Wochenende ein. Es ist alles genau wie früher; ganz so, wie wir es uns gewünscht haben!“


    ***


    Das letzte Mal, als wir zu viert im Auto saßen – Mama, Papa, Nico und ich – war zu Opas Beerdigung. Ich muss mal auf dem Grabstein gucken, in welchem Jahr das war. Auf jeden Fall ist es Ewigkeiten her. Jetzt sitze ich hinten neben meiner Mutter und kann das alles gar nicht glauben. Meine Eltern sind komplett durchgedreht!


    „Ich werde richtig sentimental“, sagt Mama überglücklich. „Wir vier zusammen … herrlich!“


    „Aber nur, weil ihr uns erpresst habt!“, ätzt Nico nach hinten.


    Ich sag lieber gar nichts. Mir hat es regelrecht die Sprache verschlagen. Wenn ich noch letztes Wochenende dachte, dass es nicht schlimmer kommen kann mit meinen immer gleich öden Sonntagen, werde ich nun eines Besseren belehrt: Schlimmer geht’s immer. Frustriert gucke ich aus dem Fenster, lasse die Landschaft an mir vorbeiziehen. Der Harz ist so ziemlich das Langweiligste, was ich mir im Sommer vorstellen kann. Vielleicht sollte ich vor Ort nach einem Kosmetikstudio Ausschau halten; genau, das ist eine gute Idee. Außerdem lass ich mir von meinen Eltern Klamotten schenken – der Plan dürfte aufgehen. Sie wollen sich ja so fühlen, als sei ich wieder zwölf; also tu ich ihnen den Gefallen und werde ordentlich rumbetteln.


    Nach drei Stunden fahren wir endlich in die Sackgasse, in der das altmodische Ferienhaus steht. Rund herum gibt es nur solche Häuser, die allesamt aussehen wie überdimensionale Dreiecke mit der Spitze nach oben. Früher war das bestimmt mal der letzte Schrei, aber ich ahne bereits, dass es keine Klimaanlage gibt und die Hitze sich so richtig schön unter all dem Holz staut. Meine Eltern springen hocherfreut auf die menschenleere Straße und strahlen um die Wette. Irgendwie ja rührend, wie begeistert sie sind.


    „Los, bringen wir es hinter uns“, sage ich zu Nico und schwinge mich aus dem Auto.


    „Von mir aus nehmen wir vorerst beide das Kinderzimmer. Hoffentlich ist es nicht so klein, wie ich es in Erinnerung hab. Wir können dann ja heute Nacht sehen, wer am lautesten schnarcht.“


    „Okay. Mann, hier sieht’s noch genauso öde aus wie vor 15 Jahren. Bestimmt sind wir die einzigen Urlauber weit und breit.“


    „Gott sei Dank nur ein Wochenende. Länger hätte ich den Scheiß auch nicht mitgemacht“, sagt Nico. Ich kann nur nicken.


    Wir folgen unseren Eltern über den Kiesweg ins Haus. Immerhin gibt es eine neue Küche mit Spülmaschine. Früher musste ich dreimal täglich beim Abtrocknen helfen. Von der mickrigen Küche geht Nicos und mein Schlafzimmer ab, das den Charme einer Jugendherberge versprüht. Zwei Betten, zwei Nachttische, ein Kleiderschrank, fertig. Wortlos werfen wir unsere Koffer ins Zimmer und gehen in das große Wohnzimmer. Es kam mir größer vor, als ich noch ein Kind war, aber immerhin ist der Röhrenfernseher gegen einen Flachen ausgetauscht worden, der Boden ist auch nicht mehr so hässlich grau, sondern mit Laminat belegt. Die Essecke sieht sogar richtig hübsch aus; aber das gebe ich nicht laut zu.


    Mama hat sich die Wendeltreppe nach oben hoch gequält und kichert wie ein verliebter Teenager. Oh Gott, ich möchte bitte nicht mitbekommen, was dort heute Nacht passiert!


    „Und jetzt?“ rufe ich.


    „Jetzt ziehen wir uns unsere Wandersachen an und gehen spazieren!“, sagt Papa.


    „Wandersachen? Ich hab keine Wandersachen, höchstens Trainingsklamotten. Aber die brauch ich wohl kaum für einen Rentnerpfad. Ich gehe so“, sagt Nico.


    Leider muss ich ihm schon wieder zustimmen. Ich zieh mich doch nicht wie zum Sport um!


    „Ich lass meine Sachen auch an. Meint ihr nicht, dass ihr ein klitzekleines bisschen übertreibt?“


    „Kinder, ihr seid ja schon erwachsen, also tut, was ihr für richtig haltet. Mama und ich haben jedenfalls keine Lust auf verknackste Füße! So, auf jetzt!“


    ***


    Nico schnarcht. Alles tut mir weh. Unruhig drehe ich mich im Bett hin und her. Es ist so ätzend mit seinem großen Bruder in einem Zimmer zu schlafen, erst recht, wenn man schon den ganzen Tag mit ihm verbringen musste. Meine Eltern haben uns tatsächlich vier Stunden durch die Gegend gescheucht, immer schön den Berg rauf, vorbei an einem spießigen Wohngebiet mit Gartenzwergen in den Vorgärten, einem ganz eindrucksvollen Wasserlauf, wie Mama findet, und dann weiter in den Wald rein. Erst als ich gar nicht mehr mit dem Gejammer über schmerzende Füße und Atemnot aufhörte, drehten wir endlich um.


    „Du bist solch eine Memme, Lesterschwein“, piesackte Nico mich.


    „Sei doch froh! Sonst würden sie uns noch weiter durch die Gegend jagen! Du solltest mir danken, blöder Schleimer!“


    „Kein Wunder, dass du keinen Typen findest. Dich würde ich nicht mit der Kneifzange anfassen, du blöde Zicke!“


    „Bevor ich mich dich von dir anfassen lassen würde, ginge ich lieber ins Kloster!“


    „Das wäre auch kein Unterschied zu deinem jetzigen Leben.“


    Wütend schnappe ich mir Kopfkissen und Decke und flüchte ins Wohnzimmer. Doof nur, dass nach oben zum Schlafzimmer meiner Eltern alles offen ist, aber immerhin muss ich so nicht mehr neben meinem Bruder liegen. Es vergehen keine zwei Minuten, da fängt Papa oben an zu schnarchen!


    „Ruhe!“, brülle ich durchs ganze Nur-Dach-Haus. „Ich werde hier noch wahnsinnig bei eurem Geschnarche! Das ist Psychoterror!“


    Entnervt setze ich mir die Riesenkopfhörer meines Vaters auf, schalte den Fernseher ein und finde irgendwann bei einer uralten Folge der Gilmore Girls in den Schlaf.


    ***


    Die Stunden im Harz ziehen sich wie Kaugummi in die Länge, aber meine Eltern ignorieren die schlechte Laune ihrer Kinder einfach. Mama deckt singend den Frühstückstisch, während Papa Croissants für uns besorgt – sonst ist er viel zu geizig dafür, doch im Urlaub soll es uns an nichts mangeln. Wie sie mich nerven! Alle! Ich will nach Hause in meine Wohnung, will meine Ruhe und nicht ständig ein schlechtes Gewissen haben, weil ich ein undankbares, verzogenes Gör bin!


    „Wollen wir nachher mal ohne die beiden gucken, was man hier machen kann?“, raunt Nico mir über den Tisch zu.


    Das wundert mich. Er hat mich noch nie irgendwo mit hin genommen, wo es peinlich für ihn sein könnte. Es ist nicht so, dass wir ein schlechtes Verhältnis zueinander haben, aber Nico ist nicht stolz auf seine kleine, süße Schwester. Alle Welt denkt ja immer, dass es nichts Tolleres als einen älteren Bruder gibt – aber da muss ich leider passen. Fairerweise gebe ich allerdings zu, dass ich auch nicht besonders stolz auf ihn bin. Er ist einfach da. Genau wie meine Eltern gehört er dazu, aber ich würde bei keinem der Dreien auf die Idee kommen, etwas mit ihnen zu unternehmen, was sich außerhalb eines Geburtstagsbesuchs bei Oma abspielt. Jetzt ist das anders. Ich habe keine Alternative und Nico offensichtlich auch nicht.


    „Okay. Aber bald! Ich dreh sonst durch“, flüstere ich zurück.


    „Na, ihr beiden, was besprecht ihr so Wichtiges?“, fragt meine Mutter.


    „Können Nela und ich das Auto haben? Wir wollen ein bisschen gucken, was so los ist. Könnte allerdings später werden.“


    „Wo wollt ihr jetzt denn hin? Ich mag ein alter Knochen sein, aber um 11 Uhr vormittags findet im Harz bestimmt keine große Party statt – das weiß sogar ich!“, sagt Papa.


    „Keine Ahnung. Vielleicht wird’s auch nur ein Kaffee und wir sind schneller wieder hier, als es euch recht ist. Also, kriegen wir den Wagen?“


    „Ja, klar. Dann haben Mama und ich sturmfrei!“ Er zwinkert ihr zu. Ich glaub, mir wird ein bisschen übel.


    Mama verzieht das Gesicht, als wolle sie sagen: Oh ja, genau darauf habe ich die ganze Zeit gewartet. Aber sie ist tapfer, lächelt in die Runde.


    „Ich finde es gut, dass die Kinder mal für sich sein wollen. Na, zischt schon ab. Aber nehmt eine Jacke mit, wer weiß, wie heute das Wetter wird!“


    „Mama! Wir sind keine Babys mehr!“, sagen wir wie im Chor und müssen alle lachen.


    Leider fährt Nico wie ein Henker; das hatte ich total verdrängt. Er schneidet die Kurven, beschleunigt als wären wir auf der Flucht und zeigt anderen Verkehrsteilnehmern den Stinkefinger, wenn ihm irgendwas nicht passt.


    „Bitte fahr nicht so schnell! Ich hab echt Schiss, wenn du so heizt!“, sage ich mit gepresster Stimme, während mein Bruder über Berg und Tal brettert.


    „Das ist doch nicht schnell! Stell dich nicht so an. Überhaupt solltest du dich mal etwas entspannen. Was stimmt nicht mit dir? Wieso hast du keinen Freund? Bist du verklemmt oder so?“


    „Spinnst du? Was geht dich das an? Ich bin nicht verklemmt, sondern höchstens etwas wählerisch!“


    „Jetzt mal ernsthaft, Nela. Du bist hübsch, gesund und hast was im Kopf. Warum lässt sich nie ein Kerl bei dir blicken? Das verstehen wir einfach nicht. Jeder hat doch auch gewisse Bedürfnisse, oder du nicht?“


    „Wer ist wir? Unterhältst du dich etwa mit anderen über mich? Mit Mama und Papa?“


    „Mit Bella natürlich. Sie findet es auch komisch, dass du so verschlossen bist. Nun krieg das bitte nicht in den falschen Hals, aber man macht sich halt so seine Gedanken.“


    Diese blöde Kuh! Und ich war immer so nett zu meiner Schwägerin in spe, hab sie anfangs verteidigt, als meine Eltern über sie lästerten und in Frage stellten, ob sie zu ihrem Sohn passten. Pah!


    „Deine tolle Bella sollte sich mal lieber Gedanken über ihren Kleidungsstil machen. Wenn du mich fragst, sieht sie aus, als würde sie ihre Klamotten auf dem Grabbeltisch in einem Kaufhaus zusammensuchen. Total stillos. Das verstehen wir nicht, wie man so rumlaufen kann!“


    „Definiere wir!“


    „Kathi und ich. Kathi findet Bella sogar richtig hässlich. Soweit würde ich nicht gehen. Sie ist nicht direkt hässlich, eher … ein Mauerblümchen. Ja, genau, ein langweiliges Mauerblümchen. Ich verstehe nicht, was du an ihr findest. Vermutlich besteht ihre Unterwäsche aus langweiligen Liebestötern in schwarz oder weiß.“


    „Das reicht, Nela. Es geht dich und deiner überdrehten Freundin einen Scheiß an, was Bella für BHs trägt. Außerdem mag ich schwarze Dessous!“


    Ich lache lauthals los. „Haha, erwischt! Ich wusste es!“


    Ups, was macht er denn nun? Wir verlassen die Autobahn; mit quietschenden Reifen nimmt Nico die Abfahrt und fährt auf einen Rastplatz. Na ja, mir egal, ich bin froh, wenn ich mal kurz frische Luft schnappen kann, bevor ich meinem Bruder noch an die Gurgel gehe. Wie er mich aufregt!


    „Und jetzt? Der Tank ist doch voll! Oder hast du Hunger?“, erkundige ich mich. Wir stehen vor einem amerikanischen Restaurant, solch einem Diner mit roten Ledersofas und Musikbox. Um uns herum parken lauter Trucks und Familienkutschen.


    „Ich will nicht tanken, ich will, dass du aussteigst. Du gehst mir tierisch auf die Nerven, Nela. Ich hol dich in zwei Stunden wieder ab. Ist besser so, sonst fahr ich vor lauter Wut noch irgendwo gegen! Los, raus hier!“


    „Sag mal, bist du nicht ganz dicht! Du kannst genauso gut verschwinden! Das ist nicht dein Auto, schon vergessen? Ich fahre jetzt!“


    Ich spüre, wie mir rote, hektische Flecken den Hals hochkriechen. Was fällt ihm ein! Ich will gerade weiterzetern und klarstellen, dass ich jetzt Fahrer bin, da bleibt mir vor Schreck die Stimme weg. Nur etwa fünf Meter von mir entfernt betritt Leon das Restaurant. Auch, wenn ich ihn nur wenige Sekunden von der Seite und von hinten sehen kann, erkenne ich ihn sofort. Leon Ahlbeck verschwindet hinter der neonbeleuchten Glastür ins Innere des Diners. Meine Finger suchen den Türgriff, während ich wie ein hypnotisiertes Kaninchen zum Restaurant starre.


    „Also, wie gesagt, ich bin in zwei Stunden wieder hier“, sagt Nico ungeduldig. Ich höre seine Stimme wie durch Watte gedämpft, steige aus und schließe die Wagentür. Nico verlässt den Parkplatz, ich stehe einfach nur da. Was soll ich jetzt bloß machen? Es sah so aus, als sei Leon allein in das Lokal gegangen, aber vermutlich war seine Begleitung schon vor ihm hineinmarschiert. Gott sei Dank habe ich mich vorhin gut geschminkt! Ich taste nach meiner Glückskette – einem zierlichen Schmetterling, eingefasst zwischen zwei winzigen rosaschimmernden Perlen. Fast unglaublich, dass ich sie ausgerechnet heute trage. Das muss ein Zeichen sein! Ich fahre mir kurz die Haare, räuspere mich und gehe die fünf Stufen hoch zum Restaurant. Jetzt oder nie!


    


    

  


  
    6


    Es gibt zwei Dinge, die ich wirklich nicht leiden kann. Erstens: Rock’n’Roll. Genau diese blöde Musik schallt mir nun entgegen. Elvis Presley dröhnt aus den Boxen, sodass ich kaum die Bedienung verstehen kann. Sie soll vermutlich amerikanisch aussehen in ihrem blauen Dress mit Minirock und Rollschuhen. Ich finde es einfach albern.


    „Hi, einen Tisch für eine Person?“, fragt sie mich mit künstlichem Barbie-Lächeln.


    „Hm, ja. Aber … Kann ich mir den Platz aussuchen? Ich müsste mir mal schnell einen Überblick verschaffen.“


    Mein Blick wandert durch das Restaurant. Direkt hinter dem Eingangsbereich sitzen im Halbkreis immer an der Fensterfront entlang vereinzelt Leute auf roten Ledersofas. In der Mitte des Raums thront eine Musikbox neben einer überdimensionalen Mickey-Mouse-Figur. Ich kann Leon auf die Schnelle nicht ausfindig machen, suche weiter im Hinteren des Raums, der sich wie ein langer Flur bis ans Ende zieht. Dort sitzen ein paar Leute, aber ich kann nichts erkennen.


    Kaugummikauend beobachtet die Kellnerin mich.


    „‘Nen Platz gefunden?“, will sie wissen.


    „Ja, bitte dort hinten irgendwo. Am Fenster, wenn’s geht.“


    Ich folge der rollschuhlaufenden Bedienung, vorbei an roten Kaugummiautomaten, bunten Blechschildern mit amerikanischen Autokennzeichen und unzähligen Stars-and-Stripes-Fähnchen. Dann sehe ich die zweite Sache, die ich nicht leiden kann. Eine hellblonde Frau, die ihre langen Haare auf die eine Schulter-Seite nach vorne geholt hat. Ich weiß sofort, dass sie Leon gegenüber sitzt, der mir den Rücken zudreht. Wieso greifen neuerdings die Frauen ihre Haare mit beiden Händen im Nacken zusammen, um sie dann mit einer Hand auf eine Seite nach vorne zu legen? Das werde ich nie verstehen. Es sieht vor allem auf der haarfreien Seite total bescheuert aus. Als habe man einen Zopf, der aber viel zu locker gebunden wurde. Ich finde Leons Begleitung vom ersten Moment an sehr doof, fixiere sie feindselig, während ich direkt hinter den beiden am Vierertisch Platz nehme. Das ist bestimmt Leons Freundin, aber was ist mit der Grinsefrau aus dem Schmuckladen? Vielleicht ist ja beides nichts Ernstes! Das wäre schön! Diese blöde Kuh Leon gegenüber kann ja nichts von Dauer sein, denn sie liegt völlig unter seinem Niveau.


    „Kann ich Ihnen schon etwas zu trinken bringen?“


    „Ein Wasser, aber ohne Eis, bitte“, sage ich, ohne Leons Nacken aus den Augen zu lassen. Er sieht auch von hinten einfach umwerfend aus.


    Auf einmal komme ich mir saublöd vor. Ich sitze keinen Meter von meinem Traummann entfernt, der ganz offensichtlich mit seiner Haar-nach-vorn-Freundin zu Mittag isst. Was verspreche ich mir davon, mir das hier anzutun? Will ich mich selbst quälen? Und überhaupt – ich habe überhaupt nichts davon, dass ich so nobel daherkomme mit meinem Perlenschmuck und den nagelneuen Peter-Kaiser-Pumps. Das interessiert die Männer offensichtlich nicht. Sie wollen ein hohles Blondchen wie die Madame hier vor mir. Vielleicht sollte ich endlich aufhören mit meinen hohen Ansprüchen an meine Mitmenschen. Vermutlich bin ich schon eine verhärmte Zimtzicke auf dem Weg zur vertrockneten alten Jungfer. Nico hat recht. Ich bin verklemmt und langweilig. Niemand interessiert sich für meine perfekt lackierten Fingernägel, wenn daneben eine Schlampe mit feuerroten Lippen ihre eindeutigen Signale aussendet.


    Leon und seine Begleitung sitzen sich stumm gegenüber. Viel zu sagen scheinen sie sich nicht zu haben, immerhin etwas Erfreuliches. Sie ist damit beschäftigt, ihre Haare auf der einen Seite zu halten. Dabei verkrampft sich ihre gesamte Körperhaltung, der Hals wirkt merkwürdig steif. Vermutlich haben sie kurz vor mir ihre Bestellung aufgegeben, denn auch sie sitzen noch auf dem Trockenen. Leon reckt die Arme nach oben und verschränkt sie dann hinter seinem Kopf, als wolle er einmal kräftig gähnen. Dabei stößt er aus Versehen gegen eine Pappfigur, die zwischen unseren Sitzreihen „Happy Meal“ wünscht. Erschrocken dreht er sich nach hinten, will herausfinden, was er da gerade angerempelt hat. In diesem Moment passiert es wieder. Wir sehen uns direkt in die Augen – und ums herum bleibt die Welt stehen.


    Ich merke sofort, was los ist, aber Leon braucht einige Sekunden. Das gibt es doch nicht! Ich kann mein Glück kaum fassen, es ist mir total egal, ob ich träume, verrückt bin oder mir das alles nur einbilde. Mit Leon allein in einer schockgefrorenen Umgebung; die blöde Blonde ausgeschaltet und auch sonst keine lästigen Mitmenschen – was hätte mir Besseres passieren können?


    Elvis hält seine Klappe, es ist mucksmäuschenstill. Die lästige Neonbeleuchtung, die gerade eben noch blinkte und ihr grelles Licht verströmte, ist ausgefallen. Trotzdem ist es taghell, denn links von mir befindet sich die riesige Fensterfront. Ich schaue kurz raus, doch auch dort hält alles den Atem an. Die Autos stehen still, Motorradfahrer schweben wie auf Fotos auf der Straße, Kinder hüpfen an der Hand ihrer Eltern auf dem Parkplatz und kommen doch nicht wieder auf dem Boden an.


    „Nela?“, fragt Leon. „Spinn ich jetzt total?“


    „Wenn, dann spinnen wir beide“, lache ich. Ich weiß nicht so recht, was ich jetzt tun soll. Aufstehen oder sitzen bleiben? Leon hat sich komplett zu mir umgedreht. Die blöde Blonde greift sich die Haare im Nacken zusammen; ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen.


    „Was ist?“, sagt Leon, der wohl aus Solidarität mitgrinst.


    „Nichts. Ich finde das alles nur so unglaublich. Was ist hier los? Ich mein, hast du so was sonst schon mal erlebt?“


    „Nee, außer mit dir garantiert noch nie, ich schwöre!“


    Ich bin so selig! Er kann sich an mich erinnern, sogar an meinen Namen! Bitte lass mich nie wieder aufwachen aus diesem irren Traum oder was immer es sein mag! Leon beachtet die Blonde kein Stück, sondern starrt mich mit einer Mischung aus Begeisterung und Verwirrtheit an. Es besteht kein Zweifel: Er findet mich sympathisch. Bei mir besteht ebenfalls kein Zweifel. Ich bin total begeistert von Leon! Wie irre schön er ist, auch außerhalb seines Schmuckuniversums! Er trägt ein blassrosa Hemd, dazu Jeans und dunkelbraune Lederschuhe. Der Gürtel hat genau die gleiche Farbe wie die Schuhe. Leon ist wie gemacht für mich, ich bin mir sicherer denn je. Ich kenne keinen anderen Mann, der so perfekt gekleidet ist, ohne dabei verkleidet auszusehen.


    „Komm, Dornröschen, gehen wir also wieder etwas Essen stibitzen! Oder hast du schon gegessen?“


    „Nein, nein, ich bin auch eben erst gekommen, direkt nach dir … Äh, nach euch.“ Mutig schaue ich ihn an. „Das ist bestimmt deine Freundin, oder?“


    Wow, Nela, lobe ich mich innerlich selbst. Ich habe ernsthaft und erwachsen gefragt, nicht eifersüchtig und kindisch.


    „Quatsch, also, nein, natürlich nicht, das ist meine Cousine. Besser gesagt die Tochter meines Cousins. Ist ja auch egal. Also, wir sind nur auf dem Weg zu einem Geburtstag, Riesenfamilienauflauf. Wir haben noch gut 200 km vor uns und wollten hier nur kurz Pause machen, weil wir Hunger bekommen haben. Und du? Bist du alleine unterwegs? Was für ein Zufall, dass wir uns hier mitten im Harz treffen! Oder kommst du von hier?“


    „Ja, das stimmt, das ist alles sehr merkwürdig. Also, nee, ich mache hier nur ein paar Tage Urlaub mit meiner Familie. Mein Bruder holt mich bald wieder ab. Ich versteh das alles nicht, Leon, was ist das andauernd?“


    „Du weißt ja meinen Namen noch!“


    Leon scheint ehrlich erfreut zu sein. Ich glaube, er mag mich – mein Herz macht einen Hüpfer.


    „Natürlich, wie könnte ich den vergessen? Glaubst du, ich erlebe sonst solche verrückten Sachen?“


    „Keine Ahnung. Auf jeden Fall siehst du nicht so aus, als würde es mit dir langweilig werden. Komm, lass uns doch mal wieder rumgucken, ich kann das alles gar nicht glauben hier!“


    Ich danke Nico, dass er mich aus dem Wagen geschmissen hat. Ich danke meinen Eltern, dass sie mich in den Harz verschleppt haben. Ich danke dem lieben Gott für diese glückliche Fügung! Leon Ahlbeck flirtet mit mir und ich muss jetzt unbedingt alles richtig machen!


    So ladylike wie möglich klettere ich vom Sofa herunter und greife nach Leons Hand. Ich schenke ihm mein schönstes Lächeln, öffne meine Lippen leicht und werde dieses Mal alles geben. Ich muss Leon haben! Bewundernd wandert sein Blick über meinen Körper. Er schluckt einmal.


    „Du bist mein ganz persönliches Dornröschen, Nela. Leider bin ich kein Prinz. Schlimm? Aber ich könnte dir vielleicht einen Hamburger besorgen, was hältst du davon?“


    „Super Idee! Ich mag sowieso keine Männer in Strumpfhosen.“


    Hand in Hand gehen wir durchs Diner. Ich bin mutiger als seinerzeit im Shinetime, vielleicht, weil wir hier beide fremd sind. Immer wieder werfe ich Leon flirtende Blicke zu; er macht es genauso. Die zur Salzsäule erstarrten Menschen interessieren mich kein bisschen – ich sehe nur meinen Traumprinzen inmitten von Pommes und Cowboyhüten. In der Küche werden wir fündig, beißen abwechselnd in einen XXL-Burger, einmal er, einmal ich. Die ganze Zeit wünsche ich mir, dass der Spuk nie enden möge. Wenn Leon mich nach diesem Erlebnis wieder nicht erkennen sollte, kann ich mich auch direkt vom nächsten Berg stürzen.


    „Was denkst du gerade, Dornröschen?“


    „Ich denke, dass es vielleicht besser ist, wenn der Hamburger-Prinz mir keinen Kuss gibt. Denn sonst würde ich wohl aufwachen aus diesem Traum.“


    Wir stehen direkt vor der Tür, als ich das sage. Ich kann selbst kaum glauben, dass ich mich so etwas traue, aber noch mehr kann ich glauben, dass Leon mich an sich zieht und beide Hände an mein Gesicht legt.


    „Kann ich es trotzdem wagen?“, fragt er leise. Ich spüre seinen frischen Atem, rieche das teure Leder und ringe nach Luft.


    „Wir könnten es versuchen. Ich mein – was haben wir zu verlieren?“, sage ich dumme Kuh. Dabei hätte ich es wissen müssen. In dem Moment, als Leon sich zu einem Kuss hinunterbeugt, ist der Zauber vorbei. Das Licht geht an, Elvis lebt und ich sitze auf der roten Bank hinter Leon und der blonden Haarfetischistin. Na, herzlichen Glückwunsch. Jetzt ist es offiziell: Ich bin total plemplem.
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    „Ihr Wasser!“, ruft die rollschuhfahrende Kellnerin hinter mir her, als ich Hals über Kopf das Restaurant verlasse. Aber ich halte es nicht eine Sekunde länger in Leons Nähe aus. Ich muss hier sofort raus, bevor ich noch verrückt werde! Gleich nächste Woche vereinbare ich einen Termin beim Neurologen – irgendwas stimmt doch nicht mit mir. Das sind keine Tagträumereien mehr, das muss eine psychische Störung sein! Wie kann man minutenlang im Sitzen dermaßen glaubhaft träumen, dass man Dornröschen genannt wird? So etwas gibt es nicht mal im Märchen … So etwas gibt es nur bei Bekloppten!


    Meine Laune ist total im Keller, als Nico endlich auftaucht. Grußlos setze ich mich auf den Beifahrersitz.


    „Wartest du schon lange? Hör mal, tut mir leid, aber ich glaub, das war besser so für unsere Nerven. Also, wo fahren wir jetzt hin?“


    „Fahr mich zurück ins Ferienhaus.“


    „Du bist so eine Spaßbremse, Nela! Aber bitte, ich hab auch keine Lust mehr, dein Pausenclown zu sein.“


    Ich antworte gar nicht mehr. Niemandem werde ich verraten, was ich eben erlebt habe. Außer einem Arzt, wobei das vielleicht auch nicht klug ist. Nicht, dass ich direkt in eine Irrenanstalt eingewiesen werde! Es ist, als hätte jemand mein Sprachzentrum abgeschaltet. Weder Nico, noch meine Eltern können mir für den Rest unseres Harz-Urlaubs ein Wort entlocken. Einsilbig antworte ich auf die wichtigsten Fragen mit „Ja“ oder „Nein“, wünsche „Gute Nacht“ oder sage brav „Guten Morgen“. In mir rattert es nur unentwegt: Warum ich? Was stimmt nicht mit mir? Bin ich vielleicht einfach nur total liebesbedürftig und kompensiere diesen Mangel mit pubertären Wunschträumen? Es muss sich dringend etwas ändern in meinem Leben, damit ich nicht komplett durchdrehe. Je länger ich darüber nachdenke, desto klarer wird mir, dass mir ohnehin kein Arzt helfen können wird. Da muss ich ganz alleine durch. Und ich weiß auch schon wie. Ich brauche schnellstmöglich einen Mann.


    ***


    Regentropfen perlen an den Fenstern der Apotheke ab. Was für ein trister, grauer Sommer! Ich schaue kurz hinaus zum Parkplatz, bediene dann meinen Kunden weiter.


    „So, Herr Kleinschmid, das hier ist Ihr Antibiotikum. Dreimal täglich, immer im 8-Stunden-Rhythmus; hat Ihnen der Doktor das erklärt?“


    Herr Kleinschmid schaut mich irritiert an.


    „Nein. Alle acht Stunden? Dann muss ich ja mitten in der Nacht raus.“


    „Ja, leider. Aber es ist wichtig, dass Sie sich wirklich daran halten. Kann natürlich auch mal eine halbe Stunde variieren. Auf jeden Fall können Sie mit der ersten Gabe gleich anfangen! Gute Besserung!“


    „Danke! Tschüss!“


    Hinter Herrn Kleinschmid taucht der nächste Kunde auf. Ich habe ihn eben schon gesehen, als er die Apotheke betrat und mich das erste Mal heute gefreut, dass meine Kollegen mich heute alle im Stich gelassen haben und auf einer Fortbildung hocken. Der neue Kunde sieht nämlich super aus! Mein Leon-Erlebnis im Harz ist jetzt drei Wochen her und so sehr ich mich auch bemühe – ich finde einfach keinen passenden Mann. Der eine ist mir zu langweilig, der andere zu klein, der nächste zu stillos. Trotzdem gebe ich nicht auf. Es ist sehr wichtig, dass ich Leon aus dem Kopf bekomme! Sobald er abends in meinen Träumen aufkreuzt, verfluche ich mich selbst. Nie wieder möchte ich so etwas erleben, auch wenn es wirklich schön war. Aber ich will nicht verrückt werden!


    Der mittelblonde Hüne stellt sich vor den Tresen, lächelt mich freundlich an. Er ist riesig, sicherlich fast zwei Meter groß. Ich muss an Wladimir Klitschko und Hayden Panettiere denken. Doch, ja, er gefällt mir. Nicht so gut wie Leon natürlich … Stopp!


    „Hallo! Haben Sie was gegen … ähm …“ Der Riese ist verlegen. Ich tippe auf Afterjucken oder Obstipation.


    „Guten Tag“, sage ich freundlich. „Nur keine Hemmungen, das ist alles vertraulich. Mir ist nichts Menschliches fremd.“


    Unsicher streicht er sich die gewellten Haare aus der Stirn.


    „Verstopfung. Ich bräuchte bitte was Wirksames gegen Verstopfung.“


    Bingo, ich wusste es!


    „Gerne. Moment … So, hier“, sage ich und reiche ihm mein Lieblingsmittel. „Damit geht es Ihnen spätestens morgen besser. Ist sehr gut verträglich und auch recht günstig.“


    „Prima, danke, das nehme ich.“


    Wir flirten ein bisschen verhalten. Ich bin sehr erleichtert, dass ich das noch kann! Dieser Typ ist genau das Gegenteil von Leon. Hellere Haut, irgendwie ein bisschen machomäßig, aber kein Trampeltier. Er erinnert mich an einen Baseballspieler aus Amerika, aber ich komm nicht auf den Namen. Seine Klamotten sind sehr sportlich. Nachdem ich kassiert habe, verlässt er den Raum und wünscht mir einen „Charmanten Tag“. Na ja. Vielleicht gefällt er mir doch nur so mittel.


    Ich beobachte ihn, als er in seinen Wagen steigt. Ein Land Rover, nicht schlecht. Immer wieder schiebt sich Leon in meinen Kopf, aber ich bleibe standhaft. Raus hier! Das ist mein Leben und ich lasse es mir nicht von einem Märchenprinzen verderben. Ha, mein innerer Monolog wirkt! Mister Big steigt nochmal aus seinem Auto und kommt zurück.


    „Kann ich noch etwas für Sie tun?“, frage ich, beiße mir kurz auf die Unterlippe, weil ich weiß, dass Männer das gerne sehen.


    „Ja, äh, das kommt jetzt vielleicht etwas plötzlich. Aber … Haben Sie heute Abend schon etwas vor? Gehen Sie mit mir essen? Ich würde Sie gerne einladen, natürlich nur, wenn Sie nichts dagegen haben oder es jemanden gibt, der etwas dagegen hat.“


    Hurra! Das ist ja viel besser als in einem Traum! Na ja, fast besser. Aber es ist toll! Ich versuche mir, meine Begeisterung nicht anmerken zu lassen und antworte ruhig, aber verführerisch:


    „Warum nicht? Dagegen spricht höchstens Ihr gesundheitliches Problem, aber wir können ja etwas leicht Verdauliches zu uns nehmen.“


    „Klasse, das freut mich! Ich habe so etwas noch nie gemacht, ehrlich gesagt.“


    „Sie sind noch nie essen gegangen?“


    „Doch, aber ich habe noch nie eine wildfremde Frau eingeladen. Darf ich Sie denn heute Abend hier direkt abholen? Oder wie machen wir das?“


    „Warum nicht?“ Warum sage ich eigentlich andauernd „Warum nicht“? Das muss ich mir unbedingt abgewöhnen. Ich setze neu an:


    „Wenn es Sie nicht stört, dass ich mich nicht vorher umziehe  – dann können wir das gerne so machen. Ich habe um halb sieben Feierabend.“


    „Für mich sind Sie perfekt angezogen“, lächelt er. „Wie heißen Sie eigentlich?“


    „Nela. Wir können uns ja eigentlich auch duzen. Und … wie heißt du?“


    „Daniel. Prima, dann hole ich dich nachher ab! Das ist ja toll! Ich freu mich, schön, dass du Zeit hast! Danke!“


    Er ist süß. Es ist lange her, dass ich jemanden so süß wie ihn fand, wenn man von Leon einmal absieht. Daniel scheint ein ehrlicher Kerl zu sein, der gut aussieht, sich vernünftig anzieht und ein teures Auto fährt. Mehr will ich nicht – das ist schon mehr, als andere Menschen in ihrem ganzen Leben erreichen. Hoffentlich steht er nicht auf Eishockey.


    Als Daniel mich Stunden später von der Arbeit abholt, regnet es immer noch. Galant hält er mir die Tür auf und reicht mir sogar den Anschnallgurt. Sein Konto an Pluspunkten wächst und wächst. Ich liebe es, wenn jemand gut erzogen ist und weiß, was sich gehört. Leise Musik ertönt aus Daniels Radio, genau die richtige Mischung aus unaufdringlich und betörend. Was mich am meisten begeistert, bin ich selbst: Ich kann mich trotz allem in einen normalen Menschen verknallen! Alles ist so selbstverständlich zwischen Daniel und mir. Wir flirten, reden und lachen, als würden wir uns bereits seit Wochen kennen. Auf dem Weg zur Pizzeria am anderen Ende der Stadt erzählt er mir ein bisschen von sich. Er ist 30, Bauzeichner und seine letzte Beziehung ging vor über einem Jahr kaputt. Wegen der Arbeit hat es ihn hierhin verschlagen, ursprünglich kommt er aus dem hohen Norden Deutschlands. Es ist zu perfekt, um wahr zu sein. Hoffentlich tauchen nicht irgendwann in seinem Bericht eine Ehefrau und zwei Kinder auf, aber ich will lieber vom Besten ausgehen.


    Zwischen Pasta und Pizza kommen wir uns immer näher. Vielleicht ist das endlich ein brauchbarer Mann! Vielleicht ist es richtig, dass ich mich so lange geziert habe und alles musste erst soweit kommen. Daniel scheint es ähnlich zu gehen. Er sagt immer Dinge wie „Ich kann mein Glück gar nicht fassen“ oder „Nela, du bist einfach zu schön, um wahr zu sein“. Das geht runter wie Öl, ich fühle ich begehrt und glücklich, lasse mir zaghaft am Tisch meine Finger streicheln. Seine Hände sind rau, nicht so weich wie Leons, aber ich ziehe meine Hand nicht zurück. Traummänner gibt es nur im Traum. Daniel ist real. Raue Hände sollten nun wirklich kein K.O.-Kriterium sein! Ich habe keine Lust mehr auf mein Single-Leben, will endlich wieder neben einem Mann aufwachen und an meine Zukunft denken. Mit Kathi verstehe ich mich seit Wochen nicht mehr so gut – sie wird mir immer fremder. Das liegt bestimmt nicht nur an ihr. Sie spürt genau, dass ich ihr etwas verschweige. Aber eher hacke ich mir die Hand ab, als dass ich ihr erneut von Leon erzählen würde!


    Die Hand, nach der Daniel jetzt richtig greift.


    „Nela, ich weiß, ich wiederhole ich mich heute andauernd. Aber ich kann das einfach immer noch nicht glauben. Da will ich mir ein Durchfallmittel kaufen und treffe meine Traumfrau! Das ist jetzt bestimmt doof, also stoppe mich ruhig, wenn ich zu schnell rangehe! Aber … kommst du noch ein bisschen mit zu mir?“


    Obwohl ich nichts anderes will, ziere ich mich ein bisschen. Er muss ja nicht denken, dass ich gleich für alles zu haben bin. Dabei bin ich es. Ich würde am liebsten auf der Stelle über ihn herfallen. Schon die Art, wie er meinen Daumen streichelt, macht mich ziemlich an.


    „Gleich heute? Hm, ich weiß nicht …“


    „Kein Problem!“, überschlägt sich seine Stimme beinahe. „Ich verstehe das! Tu einfach so, als habe ich nicht gefragt. Entschuldige bitte! Wir haben alle Zeit der Welt. Wenn du mich überhaupt wiedersehen willst.“


    Daniel zieht eine Schnute und guckt mich mit seinen hellblauen Augen wie ein Hundewelpe an. Ich schmelze dahin. Lachend antworte ich:


    „Na klar komme ich mit. Ich habe doch selbst noch nie etwas so Verrücktes erlebt!“


    Das war gelogen. Ich habe schon etwas viel Verrückteres erlebt. Als ob ich mir selbst beweisen wolle, was für ein mutiges Mädchen ich bin, schlüpfe ich aus meinem linken Schuhe und berühre mit den Zehen kurz Daniels Bein. Er schaut mich wie elektrisiert an.


    „Wow! Komm, lass uns gehen“, raunt er, legt einen Hunderteuroschein auf den Tisch und zieht mich nach draußen.
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    Endlich haben mich meine Eltern so, wie sie es für richtig halten: Eine Tochter mit festem Freund. Nur Kathi ist beleidigt, aber ich habe keine Lust darauf, ihr ewig hinterherzulaufen. Auf Freundinnen, die nur was wert sind, wenn man mit ihnen die langweilige Single-Zeit übersteht, kann ich verzichten. Eine richtig gute Freundin ist sie sowieso nie gewesen. Wenn ich ehrlich sein soll, habe ich noch nie eine richtig gute Freundin gehabt, dabei stelle ich mir das so schön vor. Ich hoffe, dass ich mal eine Tochter bekomme und diese eine allerbeste Freundin findet, die sie bereits im Sandkasten kennenlernt. Auch Daniel redet erstaunlich oft von Kindern, was ja eigentlich ab einem gewissen Alter ganz normal sein sollte. Trotzdem habe ich vor Daniel nur Vollpfosten kennengelernt, die bei dem Wort Kinder wie durch einen Reflex hervorgerufen behaupteten, dass sie natürlich unbedingt eines Tages Kinder haben wollen. Aber noch nicht jetzt! Erst einmal die Karriere! Dann ein eigenes Haus bauen! Und dann, wenn auch die passende Frau vorhanden ist, könne man über Kinder nachdenken.


    Das hat mich immer unheimlich gekränkt. Als ob man die richtige Frau für diese Pläne nicht bereits früher finden könnte. Daniel ist Gott sei Dank anders. Für ihn scheint ziemlich klar zu sein, dass ich die Richtige für ihn bin. Endlich muss ich nicht mehr nach was-auch-immer suchen und meine Zeit alleine totschlagen. Ich bin so froh über meinen neuen Beziehungsstatus, dass ich den ganzen Tag lang nur erleichtert ausatmen möchte. Manchmal, wenn ich kurz vorm Einschlafen in Daniels Arm liege, schleicht sich ein merkwürdiges Gefühl der Einsamkeit bei mir ein. Erklären kann ich es mir nicht. Natürlich gibt es ein paar klitzekleine Dinge, dir mir an ihm nicht gefallen, aber die gibt es an mir selbst doch auch. Niemand ist perfekt. Bestimmt wird er mir irgendwann mehr über seine Familie erzählen – oder darüber, wo er überhaupt herkommt. Über seine Vergangenheit weiß ich praktisch nichts. Ach was, das kommt schon noch, schließlich sind wir erst seit drei Wochen zusammen. Wir lassen es nicht langsam angehen, sondern sehen uns täglich.


    Daniels Wohnung ist zwar noch kleiner als meine, aber dafür fühle ich mich nicht ständig von meinen Eltern beobachtet, was ich sehr genieße. Also sind wir meistens bei ihm. Nach der Arbeit fahre ich oft schon direkt zu ihm; viele meiner Klamotten liegen bereits in seinem Kleiderschrank. Dann essen wir zu Abend – Daniel kocht richtig gut! Meistens machen wir es uns danach auf seiner Couch gemütlich, schauen Filme, fangen an zu kuscheln und landen später im Bett. Es könnte besser nicht sein.


    „Langweilig wie ein altes Ehepaar“, kommentierte Kathi meine Beschreibung unseres Glücks.


    Ich hatte sie aus Pflichtbewusstsein zu einem Sonntagsfrühstück in der City eingeladen, aber es war nicht wie früher. Kathi gab mir das Gefühl, als säße ich auf der Anklagebank. Wie aus einem Maschinengewehr feuerte sie ihre Fragen auf mich ab.


    „Warum muss man sich denn gleich täglich sehen?“


    „Warum nicht, Kathi? Nenn mir nur einen vernünftigen Grund, warum man sich rar machen sollte, obwohl man ja doch nichts Besseres zu tun hat!“


    „Einen Grund? Es gibt unzählige Gründe! Der Sex wird langweilig.“


    „Unser Sex ist nicht langweilig, das kannst du mir glauben.“ Ich musste lächeln.


    „Noch nicht, Nela, noch nicht. Wart’s mal ab, das kommt von ganz alleine. Spätestens in einem halben Jahr kennst du all seine Handgriffe, jede Stellung auswendig und bei seinen Küssen pennst du weg. Das war jedenfalls der erste Grund. Zweiter Grund: Man hat sich nichts zu erzählen. Verstehst du? Wenn man sich jeden Tag sieht, erlebt man ja gar nichts mehr alleine! Man wird absolut vorhersehbar, kein spannendes Fitzelchen bleibt mehr von einem übrig. Du kennst deinen Superlover Daniel bald wie dich selbst. Gähn!“ Demonstrativ hielt Kathi sich ihre Hand vor den Mund und simulierte tiefe Müdigkeit.


    „Ja, ja, kenn ich alles. Ich hab das auch geglaubt. Aber die Wahrheit ist, dass ich es nun einmal langweilig mag. Ich bin kein spannender Charakter und habe sowieso keine tollen Geschichten auf Lager. Mein Bedarf an Geheimniskrämerei ist gedeckt. Jetzt will ich meine Ruhe, und zwar mit meinem Schatz.“


    „Du nennst ihn Schatz?“


    „Was dagegen?“


    „Das ist der Anfang vom Ende!“, orakelte Kathi mit düsterer Miene. „Sag nicht, dass ich dich nicht gewarnt habe. Wer sich Schatz nennt, kann den Sargdeckel schon mal von außen zunageln.“


    Ich kann Kathis Neid nur schwer ertragen. Denn was soll das anderes sein als die pure Eifersucht auf die Tatsache, dass ich einen Freund habe und sie nicht? Meine Eltern jedenfalls sind schwer begeistert und froh, dass ihre Tochter nun doch nicht als alte Jungfer sterben muss. Dieses Horrorszenario hat Nico ihnen eingetrichtert, auf den ich immer noch sauer bin. Bevor er sich nicht anständig für sein blödes Verhalten im Harz bei mir entschuldigt, kann er mir gestohlen bleiben.


    Oma und Ruth zicken herum. Am Telefon habe ich Oma neulich erzählt, dass ich mit Daniel zusammen bin. Dass er ein toller Typ ist, sehr nett und hübsch sei und all die Dinge, die man seiner Großmutter eben erzählt. Ich konnte ihr ja schlecht berichten, dass mein neuer Freund es gerne mag, wenn ich oben liege. Sie reagierte anders als erwartet.


    „Bitte erzähl das Ruth und mir doch noch mal von Angesicht zu Angesicht. Irgendwas gefällt mir nicht an deiner Geschichte. Und was ist überhaupt mit dem schmucken Juwelier?“


    „Geschichte? Oma! Glaubst du, dass ich dich anlüge? Warum sollte ich das tun? Das finde ich jetzt schon ein bisschen … hm, komisch von dir. Und über Leon möchte ich nicht sprechen.“


    „Komm mal Samstag zum Kaffee, wenn Ruth auch hier ist. Wir werden den Dingen schon auf den Grund gehen. Der Zweifel ist das Wartezimmer der Erkenntnis!“


    „Was?“ Manchmal kann ich Oma nur schwer folgen.


    „Nichts, nichts, Nelchen. Irgendetwas sagt mir, dass du nicht glücklich bist. Wenn ich mich irre, ist es nur gut. Wir werden sehen.“


    Jetzt sitze ich in Omas Küche, lasse mich schon wieder befragen. Warum wollen eigentlich alle andauernd über mein Seelenleben Bescheid wissen? Ich hätte Daniel mitbringen sollen, dann wären die Zweifel der beiden alten Damen sofort beseitigt gewesen. Stattdessen behandelt man mich nun so, als habe ich ein Verhältnis mit Silvio Berlusconi angefangen.


    „Positiv ist, mein Kind, dass du jetzt viel lockerer bist. Du siehst endlich wie eine Frau aus und nicht mehr wie ein Mannequin aus diesem Sportschuh-Katalog!“


    „Das stimmt, Christa“, pflichtet Ruth Oma bei, während sie uns allen einen Schluck Schnaps nachschenkt.


    „Ich muss noch fahren“, protestiere ich halbherzig. Sie meint doch hoffentlich nicht den Lands‘ End-Katalog? Pah!


    „Sabbel nicht rum“, befiehlt Oma, „dein neuer Freund kann dich zur Not abholen. Oder du schläfst heute Nacht hier.“


    „Das geht nicht, ich muss heute noch zu Daniel. Wir wollen unsere neue Lieblingsserie weitergucken!“


    Oma und Ruth werfen sich einen vielsagenden Blick zu. Kathi würde jetzt sehr gut zu ihnen passen. Gemeinsam würden sie mich fertigmachen, klitzeklein. Nela Steinchen hat es einfach gewagt, sich in einen wunderbaren Mann zu verlieben.


    „Ihr seid schon beim gemeinsamen Fernsehen angekommen, soso!“, sagt Oma streng. „Nelchen, du weißt sicherlich, dass du das noch den Rest deines Lebens mit einem Ehemann machen kannst.“


    Wie verächtlich sie das Wort Ehemann ausspricht, hat schon eine ganz besondere Qualität.


    „Vielleicht heirate ich Daniel ja, dann ist er mein Ehemann. Darf ich dann mit ihm fernsehen oder ist das auch nicht erlaubt? Was habt ihr eigentlich alle gegen ihn? Ihr kennt ihn doch gar nicht! Er ist super, wirklich!“


    Ruth räuspert sich, macht ein wichtiges Gesicht.


    „Die Frage ist nicht, was dein Daniel für eine Figur abgibt. Die Frage ist: Was ist mit Leon? Hast du ihn nochmal gesehen? Wieso hast du ihn auf einmal vergessen? Das verstehen deine Oma und ich überhaupt nicht. Nicht wahr, Christa, das verstehen wir nicht!“


    „Das verstehen wir nicht. Und lüg uns nicht an. Ich sehe genau, dass du uns etwas verschweigst. Hattest du etwa wieder eine Erscheinung?“


    Sie haben mich ertappt. Mit glühenden Wangen schaue ich zu Boden, betrachte angestrengt meine Fußspitzen. Oma merkt einfach alles. Wenn ich ihnen die Sache aus dem Diner erzähle, wird es noch schlimmer mit ihren Vorwürfen, aber ich bin froh, dass ich es endlich jemandem erzählen kann.


    „Ja, also, Erscheinung … Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll. Vermutlich war es nur ein Traum oder so. Ein Wachtraum, genau! Ach, ich müsst mir wirklich versprechen, dass ihr es niemandem erzählt! Gar keinem, versteht ihr? Wenn Daniel das hören würde, muss er doch denken, ich sei verrückt! Schwört es!“


    „Ein Geheimnis ist eine Waffe und ein Freund“, sagt Oma. Sie und Ruth heben feierlich die rechte Hand zum Schwur. Fast bin ich gerührt, aber vielleicht sind wir auch alle nur ein bisschen betrunken.


    „Na gut. Ich war ja mit Papa, Mama und Nico im Harz, nicht?“


    „In Goslar?“, wirft Ruth ein. „Da haben wir unseren Hochzeitstag gefeiert … War das jetzt mit Willi oder mit Walter?“


    „Das tut jetzt nichts zur Sache. Sprich weiter, Nelchen!“


    „In der Nähe von Goslar, ein kleines Kaff namens Wolfshagen.“


    „Ach, das kenne ich!“, ruft Ruth entzückt. „Da gibt es ein ganz zauberhaftes Schwimmbad. Und eine Minigolf-Anlage! Jetzt weiß ich es wieder, ich war mit Willi dort! Wie gerne erinnere ich mich an unsere Wanderungen damals!“


    „Ich nicht. Ich hasse den Harz“, sage ich.


    Jetzt will ich es auch hinter mich bringen mit meinem Bericht.


    „Jedenfalls waren Nico und ich mit Papas Auto unterwegs. Wir haben uns wegen irgendwas gestritten und er schmiss mich aus dem Wagen.“


    „Wieso das denn? Wieso habt ihr euch gestritten?“, fragt Oma.


    „Ach, Geschwisterstreit, hab ich schon vergessen“, lüge ich.


    „Siehst du, Nelchen, das meine ich. Du lügst so unglaublich schlecht. Von mir hast du das nicht, von deinem Vater übrigens auch nicht. Ich schätze, es kommt von deiner Mutter. Ihr sehe ich auch gleich an, wenn sie ihre selbstgemachte Nusstorte in Wirklichkeit aus dem Tiefkühlschrank geholt hat.“


    „Ja! Du hast gewonnen!“, sage ich augenrollend. „Nico meinte, ich sei langweilig und bräuchte einen Freund. So was in der Art warf er mir an den Kopf, dabei geht es ihn überhaupt nichts an! Er ist mein Bruder, nicht mein Vater! Und den ginge es übrigens auch nichts an, immerhin bin ich erwachsen! Außerdem hab ich jetzt ja einen Freund – ich weiß gar nicht, was ihr alle von mir wollt!“


    Gleich fange ich an zu heulen. Alle sind so ungerecht zu mir. Ich spüre, wie mir Tränen der Wut in die Augen steigen.


    „Weinen bringt auch nichts, Nelchen. Erzähl mal weiter“, sagt Oma mit sanfter Stimme, meine Hand tätschelnd.


    „Nico warf mich also aus dem Auto, aber bevor ich ausstieg, sah ich, dass Leon in das Restaurant ging, vor dem wir angehalten hatten! Wisst ihr, Leon Ahlbeck!“


    „Natürlich wissen wir, wer dein Leon ist! Wir hatten beide schöne Träume von ihm!“, kichert Ruth.


    „Soweit würde ich nun nicht gehen“, schimpft Oma.


    „Ich ging Leon also hinterher, setzte mich auf den Platz hinter ihm …“


    „War er alleine?“


    „Nein, er hatte eine blöde blonde Frau dabei. So eine Tussi, die ihre Haare immer an der einen Seite nach vorne holt. Wisst ihr, was ich meine?“


    Die beiden alten Damen nicken wissend. Sie verstehen mich. Alles ist gut, ich kann es ihnen anvertrauen.


    „Ich jedenfalls saß direkt hinter Leon und der Blonden. Sein Rücken war mir zugewandt. Ich dachte noch so: Was mach ich denn jetzt? Warum tu ich mir das an? Als er auf einmal etwas umkippte, sich umdrehte und mich direkt anschaute. Tja, und dann ging das gleiche Spiel wieder los. Licht aus, Musik aus, Leute schockgefroren. Paff, bumm, peng!“


    Oma und Ruth hören mir begeistert zu. Ich lasse kein Detail aus, beschreibe ihnen die Farbe von Leons Gürtel, berichte von der Inneneinrichtung des Diners, stelle nach, wie wir beide vom Burger abgebissen haben. Während ich erzähle, steigt das alte Fieber wieder in mir auf. Ich bin immer noch in Leon verliebt, schießt es mir durch den Kopf! Verdammt, warum berichte ich nicht so enthusiastisch von Daniel? Er macht doch alles richtig! Schuldbewusst halte ich mitten in der Erzählung inne.


    „Und als wir uns küssen wollten …“


    „Was dann?“


    „Alles wieder vorbei. Ende der Geschichte. Na ja, Hirngespinste!“ Ich lache gekünstelt. „Es ist doch klar, dass ich mir das alles nur eingebildet habe. So einen Quatsch erlebt doch kein Mensch. So, ihr wisst jetzt alles. Darf ich jetzt Daniel anrufen, damit er mich abholen kann?“


    „Nein“, befiehlt Oma scharf. So habe ich sie das letzte Mal gehört, als ich klein war und auf die heiße Herdplatte gefasst habe.


    „Du stellst dich jetzt deinen Gefühlen, Nelchen. Gefühle schwanken. Oder ist es Schwindel?“


    „Ich liebe Daniel! Ihr versteht das einfach nicht! Was hätte ich denn tun sollen, als dieser … Traum wieder vorbei war? Leon saß wieder auf seinem Platz, gegenüber seine Blondine, von der er mir kurz zuvor noch berichtet hatte, sie sei eine Cousine zweiten Grades. Oder dritten, was weiß denn ich!“


    Die Tränen laufen mir die Wangen hinunter. So ein Mist! Ich wollte doch nicht heulen.


    „Das ist doch alles total verrückt, Oma, gib’s doch wenigstens zu! Ich träume von irgendeinem wildfremden Juwelier und lerne einige Wochen später einen netten Mann kennen. Verstehst du, Daniel ist echt! Und ich habe mich sofort in ihn verliebt. Hätte ich ernsthaft einem Mann treu bleiben sollen, den ich noch nicht mal kenne?“


    „Von Treue verstehe ich nicht so viel“, gibt Ruth zu. Wenigstens ist sie ehrlich.


    „Aber ich“, sagt Oma. „Die Sache ist kompliziert, aber es gibt für alles eine Lösung. Deine Erscheinungen wollen dir etwas sagen, davon bin ich überzeugt. Sie wollen bestimmt nicht sagen, dass du einen anderen nehmen sollst. Es tut mir ja leid um deinen Daniel, aber du solltest dich von ihm trennen, bevor es zu spät ist.“


    „Pfft!“, mache ich. „Ich bereue jetzt schon, dass ich es euch erzählt habe. Daniel ist perfekt! Nichts und niemand wird mir diese Beziehung kaputtmachen; schon gar nicht ein Dornröschen säuselnder Schmuckverkäufer!“


    „Wir können dich nicht zwingen. Aber höre auf dein Herz, Nelchen! Das Herz lügt nicht.“
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    Dass irgendwas im Busch ist, habe ich seit Wochen gespürt. Nichts Gutes, so viel steht fest. Daniel ist in sich gekehrt, spricht wenig mit mir und versprüht eine Laune, die hervorragend zum trüben Herbstwetter passt. Inzwischen habe ich mich fast häuslich bei ihm eingenistet. Meine Zahnbürste steht neben seiner im Becher. Ich wasche unsere Wäsche gemeinsam in seinem Keller. Wir schlafen in seinem Bett ein, stehen zusammen auf. Die anfängliche Verliebtheit ist einer angenehmen Routine gewichen, was sich für mich gut und sicher anfühlt. Nicht sicher allerdings macht mich Daniels neuerdings so miese Stimmung.


    Beim Nudelauflauf am Abend frage ich ihn direkt.


    „Was ist eigentlich los mit dir? Habe ich irgendwas falsch gemacht? Bitte sag es mir doch endlich, Schatz!“


    „Hat nichts mit dir zu tun. Haben wir noch Parmesan?“


    „Nein, muss ich erst kaufen. Nun lenk nicht schon wieder ab, ich spüre doch, dass irgendwas nicht mit dir stimmt. Hast du Probleme bei der Arbeit?“


    „Geht dich nichts an, Nela. Ich muss gleich nochmal weg, warte nicht auf mich, kann später werden.“


    Hastig schlingt er einen letzten Happen herunter. Lediglich einen kleinen Kuss auf die Stirn bekomme ich noch. Kein Blick in die Augen, keine liebevolle Geste, nichts. Wir sind noch nicht mal drei Monate zusammen und schon zeigt Daniel sich verschlossen und mürrisch. Na, super. Ehrlich gesagt war es nur am Anfang so richtig schön, aber ich will nicht ehrlich zu mir sein. Noch nicht. Ständig verschweigt Daniel mir Dinge, die mir zwar eigentlich nicht sonderlich wichtig sind, aber die trotzdem dazu gehören, wenn man sich immer besser kennenlernt. Ich weiß nichts über seine Familie, also gar nichts. Sie wohnen „weiter weg“, wie er sagt. Er habe „keine Lust auf Kontakt mit denen“ und ist froh, dass er jetzt mich hat. Klingt einerseits sehr lieb, andererseits macht es mir auch etwas Angst. Jeder hat doch eine Vergangenheit – warum mein Freund nicht?


    Manchmal träumt er nachts so laut und wild, dass ich ihn wecken muss. Es sind eindeutig Albträume, die ihn quälen, denn zuckt im Schlaf wie ein Kaninchen auf der Flucht. Doch wenn er sich einigermaßen gesammelt hat, liegt er nur stumm neben mir, lässt sich kein einziges Wort aus der Nase ziehen. Komischerweise habe ich mich ihm schon etwas angepasst. Auch ich erzähle viel weniger von mir, als ich es sonst tun würde. Es scheint ihn aber auch nicht sonderlich zu interessieren. Wir leben im Hier und Jetzt, genügen uns vollkommen. Aber selbst das scheint jetzt nicht mehr so zu sein. Was verbirgt Daniel vor mir?


    Ich laufe ans Fenster, schaue runter zur Straße, wo Daniel in seinen breiten Geländewagen steigt und davonbraust. Hm. Was mache ich denn jetzt schon wieder alleine? Am liebsten würde ich ihm heimlich hinterher fahren, aber so ungeschickt wie ich mich anstelle, dauerte es bestimmt keine fünf Minuten und er würde es bemerken. Das ist also keine gute Idee. Zum Herumschnüffeln gibt es nichts. Ich kenne jeden Winkel in Daniels Wohnung, weiß sogar die Passwörter seines Computers. Nur an sein Handy würde ich nie gehen, aber das hat er ohnehin bei sich. Wie eine eifersüchtige Ehefrau texte ich.


    Wann kommst du wieder? Wo fährst du überhaupt hin?!


    Aber er antwortet noch nicht einmal. Das macht mich nun doch wütend. So geht man nicht miteinander um. Und überhaupt – seine Wortwahl: „Geht dich nichts an“! Eine Frechheit ist das. Nein, Nela Steinchen, bei aller Liebe, aber das hast du wirklich nicht nötig. Daniel soll sich gefälligst vernünftig benehmen! Ich schnappe meine Handtasche, schließe die Tür ab und geh zu meinem Auto. Es ist noch nicht spät, obwohl es bereits dunkel ist. Seit Monaten war ich nicht im Shinetime, weil ich Leon nicht über den Weg laufen will. Dabei kann man ja auch andere Dinge als Schmuck einkaufen. Was ist schon dabei, als einsame, junge Frau in ein Einkaufszentrum zu fahren? Nichts ist dabei. Danach kann ich wieder zurückfahren und schauen, ob Daniel zurück ist. Was er bestimmt sein wird. Ich will mich einfach nur ein bisschen ablenken, ich brauche außerdem einen Überblick über die aktuelle Schuhmode.


    Aufgeregt nehme ich Kurs aufs Shinetime. Mein Herz pocht wie verrückt; ich habe das Gefühl Daniel zu betrügen, dabei ist das totaler Quatsch. Ich gehe lediglich shoppen. Daniel war gemein zu mir, nicht andersrum. Immer wieder sage ich mir diese Sätze auf, bis ich sie selbst fast glaube. Als ich beim Shinetime ankomme, bummle ich zuerst halbherzig durch zwei Schuhläden, werde aber nicht fündig. Ich möchte keine schwarzen Schuhe haben, davon habe ich genug. Eigentlich habe ich an rote gedacht, aber ich finde nur hässliche, grelle Varianten. Immer wieder drehe ich mich um, als würde mich jemand beobachten. Ich kann es nicht länger aushalten, gehe zum Juweliergeschäft Ahlbeck. Gleich stolpere ich über meine eigenen Füße, so aufgeregt bin ich. Ich sollte das hier nicht tun, schließlich bin ich glücklich vergeben.


    Vorm Schaufenster atme ich tief ein und aus, immer wieder. So ist es gut, Nela, beruhig dich. Er erinnert sich sowieso nicht an dich, du schaust dir nur die neue Perlenkollektion an. Und die ist gigantisch! Ich drücke meine Nase an der Scheibe platt, kann kaum glauben, was ich dort für Kostbarkeiten sehe! Daniel ist kein großer Schmuckfan, hat mir noch nie etwas geschenkt. Irgendwie habe ich fast vergessen, wie besessen ich von dem Zeug bin. Zwar trage ich natürlich trotzdem stets meinen geliebten Schmuck, aber etwas Neues habe ich seit Monaten nicht in Betracht gezogen. So wie es aussieht, werde ich noch nicht mal zu Weihnachten eine Kette oder Ohrringe bekommen. Daniel ist mehr der Typ für Musical- oder Kino-Karten. Was ja auch schön ist, wirklich. Aber jetzt brennt mein Herz für zwei entzückende Perlenstecker. Sie sind cremefarben und mit goldenen Mini-Blümchen umfasst. So schöne Stecker habe ich noch nie gesehen. Dass ein Preisschild fehlt, ist allerdings kein gutes Zeichen.


    Immerhin habe ich für etwa eine Minute Leon vergessen. Das ist alles sowieso total albern. Ich gehe jetzt hinein und erkundige mich nach dem Preis. Einatmen, ausatmen.


    „Guten Tag“, sage ich freundlich wie jede x-beliebige Kundin es auch täte, als ich eintrete.


    Am Tresen steht Leon nicht, dafür tritt er von links an mich heran. Ich erkenne ihn sofort am Duft, am Gang. Jede seiner Bewegungen ist mir so vertraut, dass mir schwindelig wird. Denk an Daniel, denk an Daniel, sage ich mir. Doch es hilft nichts, Leon nimmt mich komplett gefangen. Er ist noch schöner als ich ihn Erinnerung habe. Leon ist perfekt. Ich starre ihn an, mein Mund steht sogar offen. Und da passiert es. Er erkennt mich. Wir stehen wie vom Donner gerührt mitten im Laden, blicken uns erschrocken in die Augen.


    „Dornröschen“, sagt er so leise, dass ich ihn kaum hören kann.


    Aber die Zeit bleibt nicht stehen, dies hier ist real. Ich wage nicht nach links oder rechts zu schauen, zu gucken, ob die Grinsefrau irgendwo herumlungert. Es ist mir auch egal. Leon erinnert sich an mich, ich habe mir die Sache im amerikanischen Diner nicht eingebildet!


    „Hallo“, sage ich dämlich wie nie. Hallo! Wieso konnte ich nichts Tolleres von mir geben? Aber mir fällt immer noch nichts Gescheites ein.


    „Hallo. Nela, nicht? Oh Gott, das ist ja irgendwie abgefahren. Oh Gott, oh Gott“, stammelt Leon. Ob er gläubig ist? Für ihn würde ich sogar nach Rom pilgern. Denk an Daniel, denk an Daniel. Meine innere Stimme funktioniert nicht, wie sie sollte.


    „Ja, genau. Ich … also, ich habe gerade die schönen Perlenohrringe draußen gesehen. Die mit den goldenen Blumen drum rum. Da dachte ich mir, ich schau mal rein, vielleicht …“


    „Das sind meine Lieblingsstücke zur Zeit“, lächelt Leon. „Sie stehen dir bestimmt ausgezeichnet. Mann, das ist … Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Soll ich sie mal aus dem Schaufenster holen? Ich hab auch noch eine passende Kette und ein Armband dazu. Also, wenn du willst, hol ich sie eben.“


    „Mmh“, mache ich nur. Mehr kann ich nicht sagen. Hilfe! Ich will das alles nicht, aber ich kann nichts dagegen tun. Meine Gefühle für Leon sind so stark, dass ich kurz sogar vergesse, wie Daniel aussieht!


    Leon geht zum Schaufenster, ich wage einen Rundumblick durch den Raum. Wir sind offensichtlich allein. Schnell ist er wieder bei mir, reicht mir die Ohrstecker. Unsere Hände berühren sich, ich zucke unwillkürlich zurück. Meine Hände brennen wie Feuer. Auch ihm scheint es nicht anders zu gehen. Auf seinem braunen Teint glühen rote Wangen, seine dunklen Augen funkeln. Ich glaube, Leon ist genau so aufgeregt wie ich.


    „Ich schenke sie dir, sie sind wie gemacht für dich, Dornröschen“, sagt Leon leise.


    Ich laufe knallrot an. „Danke. Ich glaube, ich bin grad zu zittrig für einen Ohrringwechsel“, stottere ich, versuche ein Lächeln. Vermutliche wirke ich sehr dämlich in meiner Unbeholfenheit.


    „Ja, dann, also danke nochmal. Das ist wirklich sehr lieb. Leon. Ich weiß jetzt auch gar nicht, was ich sagen soll, das ist alles etwas verrückt, nicht?“


    „Allerdings. Meinst du, wir können …“, will Leon mich etwas fragen.


    Aber ich kann das nicht, ich will nicht! Ich habe doch Daniel, ich bin doch endlich in einer glücklichen Beziehung! Dieser Juwelier ist hundert Nummern zu groß für mich, er sieht aus wie ein Engel, ist bestimmt steinreich, klug und von so edlem Wesen, dass ich daneben gar nicht bestehen könnte. Ich will sofort zu Daniel!


    „Tut mir leid“, presse ich die Worte heraus. „Ich muss los. Vielleicht ein anderes Mal, ja? Danke für das schöne Geschenk! Ich muss weg!“


    Dann laufe ich wie eine Irre aus dem Laden. Die neuen Perlenohrringe halte ich mit der linken Hand fest umklammert, als ich weinend mit rechts den Schlüssel in das Zündschloss meines Autos stecke. Warum passiert das ausgerechnet mir?
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    Zwei Männer zu lieben, finde ich total daneben. Bis vor kurzem habe ich niemandem abgenommen, dass das überhaupt geht. Entweder man liebt einen Mann oder eben nicht. Zwei gleichzeitig – das funktionierte in meinem alten Leben nicht. Mein neues Leben hingegen ist aus den Fugen geraten. Ich trage die schönsten Ohrringe meines Lebens, die mir ein wildfremder Mann geschenkt hat, doch schlafe neben meinem Freund ein. Der mir immer noch nicht gesagt hat, was mit ihm los ist. Den ich aber nicht mehr frage, weil mein Kopf voll ist mit anderen Grübeleien. Was soll ich bloß tun? Ich käme mir vor wie ein Verräter, wenn ich schon wieder in Leons Geschäft aufkreuzen würde. Andererseits lässt Daniel mich mehr als deutlich spüren, dass ich nicht alles von ihm wissen muss. Eigentlich ist es unlogisch, wenn ich davon ausgehe, dass Daniel alles von mir wissen muss. Wie ich es auch drehe und wende, ich komme zu keinem Ergebnis.


    Mitten in der Nacht springt Daniel auf. Ich hatte ohnehin noch nicht geschlafen – der Vollmond scheint hell ins Schlafzimmer, ich habe mich hin und her gewälzt, dachte allerdings, dass sich Daniel längst im Reich der Träume befindet.


    „Nela, ich muss mit dir reden. Mir wird das alles zu viel. Das hat echt überhaupt nichts mit dir zu tun, aber dass wir wie ein altes Ehepaar aufeinander glucken, engt mich total ein. Ich brauche etwas Freiraum.“


    Fassungslos setze ich mich im Bett auf, starre auf Daniels nackten Rücken, den er mir zudreht, während er aus dem Fenster in die Nacht hinaus schaut.


    „Freiraum? Das verstehe ich nicht! Ich dachte, dir gefällt es, wie wir zusammen sind. Du wolltest das doch auch genauso. Was soll das denn jetzt auf einmal?“


    Aus alter Gewohnheit schießen mir die Tränen in die Augen. So richtig traurig bin ich nicht, eher wütend. Spinnt der jetzt? Auf einmal ist ihm alles zu viel – ich glaube, es hackt! Er war doch derjenige, dem es nicht schnell genug gehen konnte. Und nun fällt ihm ein, dass er das doch nicht mag. Es ist immer das gleiche mit den Männern. Und ich falle immer wieder darauf rein.


    „Es liegt an mir, Nela, nicht an dir. Ich hab dir das nie erzählt, aber ich hatte … eine schwierige Kindheit. Ich will aber nicht drüber reden, tut mir leid. Auf jeden Fall war es ein Versuch für mich, ob ich das kann. Ganz viel Nähe, jeden Tag zusammen und so. Aber ich stelle fest, dass ich das nicht will. Ich bin das nicht, verstehst du? Ich muss auch mal frühmorgens aufstehen und spielen gehen, ohne dass du mich gleich fragst, wo ich hinfahre.“


    „Spielen gehen? Hä? Was redest du denn da?“


    Ich habe das Gefühl, ein Fremder steht vorm Bett. Das ist doch nicht mein Daniel, der da spricht.


    „Hast du das etwa nicht gemerkt? Ich bin in den letzten Wochen wieder jeden Tag im Casino gewesen.“


    Langsam dreht er sich zu mir um, sucht meinen Blick. Ich weiche ihm aus. Daniel war im Casino? Ich habe überhaupt nichts gemerkt, nein!


    „Im Spielcasino?“, frage ich dämlich. „Wieso wieder? Warst du da früher schon mal?“


    „Bist du so blöd oder tust du nur so? Ich bin seit über sechs Wochen meinen Job los. Das muss man doch merken, wenn man jemanden angeblich so sehr liebt!“


    „Ach, jetzt bin ich schuld oder was? Wenn du mir vorgaukelst, dass du jeden Tag zur Arbeit fährst und stattdessen pokerst, muss ich das merken? Du spinnst ja total! Andersrum wird ein Schuh draus!“


    „Du hörst dich schon an wie deine eigene Großmutter. Überhaupt fühle ich mich wie lebendig begraben. Alles ist so eingefahren, als wären wir schon seit zwanzig Jahren verheiratet. Gefällt dir das etwa?“


    „Ja, mir gefällt das. Für mich ist das auch nicht eingefahren, sondern schön. Aber bitte, wenn’s dir zu langweilig ist, kann ich ja gerne gehen. Ich fasse es einfach nicht, das ist so ungerecht! Du belügst mich seit wer-weiß-wie-lange und ich bin auf einmal die Böse! Warum hast du denn kein Wort gesagt? Ich versteh das einfach nicht! Das ist so gemein, Daniel, total mies!“


    Jetzt heule ich doch. Wie kann er mir das antun? Habe ich mir alles nur eingebildet, seine Gefühle lediglich herbeigewünscht? Nein, das kann nicht sein, Daniel wirkte bis zu seiner komischen Krise genauso happy wie ich. Irgendwas stimmt hier doch nicht!


    „Ich will die ganze Wahrheit wissen“, sage ich schniefend. „Da ist noch irgendwo ein Haken. Du kannst doch nicht von heute auf morgen komplett deine Meinung zu allem verändern, das nehme ich dir einfach nicht ab!“


    „Nela, das ist die ganze Wahrheit. Ich brauch einfach ein bisschen Zeit, um mir über alles klarzuwerden. Muss erst mal das mit dem Spielen in den Griff bekommen. Außerdem hab ich grade eine etwas größere Summe verloren; das muss ich wieder reinkriegen. Vielleicht bin ich dann auch wieder normaler.“


    „Ach, und ich soll nun darauf warten oder wie stellst du dir das vor?“


    „Nee, das kann ich nicht verlangen. Ich verstehe es, wenn du auch Zeit zum Nachdenken brauchst.“


    „Daniel! Hallo! Spinnst du? Was ist denn eigentlich los? Ich glaub, ich träume das alles nur!“


    Aber ich träume nicht. Wir werfen uns weitere Plattheiten an den Kopf und kommen doch nicht einen Zentimeter weiter. Ich habe mich komplett in Daniel getäuscht. Es muss an mir liegen; ich kann einfach keinen Mann halten. So schnell lösen sich manche Probleme. Aus dem Nichts habe ich urplötzlich sämtliche Gefühlskapazitäten für Leon frei. Haha. Ich lache einmal bitter auf. Was soll ich noch hier? Welchen Sinn ergibt das alles? Ich fühle mich wie in einem einzigen Déjà-vu. Auch Johannes seilte sich einfach so ab. Und nun Daniel. Vielleicht übertreibe ich ja auch in meiner Reaktion und sollte Daniel wirklich nur ein bisschen Zeit geben. Aber in mir ist etwas zerbrochen, das kann man nicht mehr kitten.


    Während Daniel weiter blödes Zeug von sich gibt, stehe ich auf, ziehe mich an und schmeiße die wichtigsten Sachen in meine Tasche. Tränen verschleiern mir die Sicht, aber ich bemühe mich keine hysterische Szene zu machen – was mir ziemlich schwerfällt. Ich würde Daniel so gerne viele Dinge an den Kopf knallen. Dass es durchaus auch noch jemanden anderen gibt für mich. Dass ich eigentlich auf Dunkelhaarige stehe. Aber ich bleibe würdevoll wie eine Dame. Einen stilvollen Abgang wie im Film werde ich wohl noch hinbekommen. Der nächste Reinfall, wieder einmal. Selbst Prinzessin Madeleine aus Schweden hat das erlebt – warum sollte gerade ich mehr Glück haben? Ich werde einfach weiter in meiner Traumwelt leben, mich von Leon mit Schmuck überhäufen lassen und ansonsten als einsame, alte Frau enden. Es gibt ganz bestimmt schlimmere Schicksale.


    „Tschüss, Daniel. Ich fahr nach Hause. Du weißt ja, wo du mich finden kannst.“


    Das ist alles, was ich mir abringe. Er sieht überrascht aus. Damit hat er offensichtlich nicht gerechnet; vielleicht will er ja auch gar nicht, dass Schluss ist. Ich habe keine Ahnung, was richtig oder falsch ist, bin so frustriert. Auf dem Boden der Tatsachen angekommen. Und ehrlich gesagt ist es auch peinlich. Ja, peinlich. Ich tu mir selbst leid, weil ich aller Welt erzählt habe, was ich für einen Glückstreffer gelandet habe. Ich habe mir selbst etwas vorgemacht. Was für eine Blamage!


    „Nela, nun geh nicht gleich! Lass uns doch noch darüber sprechen! Schatz, warte doch mal!“


    Mir fällt ein, was in Liebesfilmen besonders gut kommt. Ich werfe ihm seinen Haustürschlüssel achtlos auf den Couchtisch, schaue noch einmal zu ihm und verlasse dann die Wohnung. Anschließend fehlt allerdings etwas: Heulen muss ich nicht mehr.
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    Nach drei Tagen halte ich es nicht mehr aus. Daniel hat sich tatsächlich nicht bei mir gemeldet, dieser Blödmann. Ich muss unbedingt wissen, ob er vielleicht eine andere hat. Vielleicht ist er ja auch todkrank, wollte mir seinen Krebs im Endstadium verschweigen. Tausend Möglichkeiten spuken mir durch den Kopf, um eine Entschuldigung für sein Verhalten zu liefern. Es kann doch nicht sein, dass er mich, seine Traumfrau, einfach so abschreibt wegen einer kleinen Arbeitslosigkeit! Als wäre ich so oberflächlich und hätte dafür kein Verständnis. Ich werde ihm helfen, seine Spielsucht zu überwinden. Wir werden wie erwachsene Menschen unsere Probleme bereden und anschließend leidenschaftlich übereinander herfallen.


    Beschwingt mache ich mich auf den Weg zu Daniels Wohnung, habe mir extra angezogen, was er besonders gerne an mir mag: Mein einziges Strickkleid, dazu einen breiten Flechtgürtel und passende Stiefel mit roter Sohle. Das gesamte Ensemble hat mich fast ein ganzes Monatsgehalt gekostet, aber das war es mir wert. Es sieht super aus. Auf die Ohrringe von Leon verzichte ich trotzdem nicht; das ginge zu weit. Ich kann sie immer noch feierlich in einer Schatulle verstecken, wenn Daniel und ich wieder zueinander finden.


    Mist, sein Auto ist nicht da. Wie ärgerlich, dass ich den Wohnungsschlüssel nicht mehr habe – wenn Daniel jetzt nicht da ist, könnte ich herrlich herumschnüffeln. Und richtig, Daniel ist nicht da. Sogar sein Name fehlt. Verdammt! Sowohl am Klingelschild als auch direkt an der Haustür ist sein Namensschild entfernt. Das ist doch einfach nicht zu glauben! Ist der Mistkerl tatsächlich ausgezogen? So schnell, nein, das kann nicht sein. Hektisch schreibe ich eine SMS.


    Hallo Daniel, wollte gerade zu dir, aber du bist nicht da. Ist alles okay bei dir? Nela


    Unruhig wandere ich im Hausflur vor Daniels Wohnung auf und ab. Eine Familie mit zwei kleinen Kindern geht an mir vorbei nach draußen. Sehnsüchtig schaue ich ihnen nach. Ich will auch einen Mann und Kinder haben! Stattdessen stehe ich hier wie bestellt und nicht abgeholt. Antworten tut Daniel auch nicht. Ach, egal, ich rufe ihn jetzt an. Bei der Arbeit kann ich ihn ja eh nicht stören, höchstens beim Roulette. Ob man im Spielcasino sein Handy mitnehmen darf?


    Ich drücke auf die Kurzwahl und höre … Nichts. Oder besser gesagt: Ich höre etwas. Nämlich, dass diese Nummer nicht vergeben ist. Entsetzt höre ich der Computerstimme immer wieder dabei zu, dass es Daniel für mich nicht mehr gibt. Nicht in seiner Wohnung, nicht an seinem Handy. Daniel hat sich in Luft aufgelöst und ich blöde Kuh weiß nichts über ihn. Mit weit aufgerissenen Augen rutsche ich an der Wand entlang zu Boden, bleibe dort sitzen. Ich weiß nicht, wie lange ich so hocken bleibe. Erst als die Familie zurückkehrt und mich besorgt fragt, ob es mir gut geht, raffe ich mich auf, streiche mein Kleid glatt und fahre nach Hause. Ich habe mich noch nie im Leben so gedemütigt gefühlt.


    ***


    Zwei Wochen lang habe ich mich in meiner Wohnung vergraben. Nur meine Mutter durfte zu mir reinkommen, was auch daran liegt, dass sie mich verwöhnt wie ein krankes Kleinkind. Mama bringt mir gebrannte Mandeln und warmen Kakao. Sie kauft mir alle Klatschzeitschriften, die sie finden kann, besorgt mir einen E-Reader und sagt, dass ich mir eBooks im Wert von 100 Euro auf ihre Kosten runterladen darf. Erst, als ich erwähne, dass es eine passende Kette zu meinen schönen Perlenohrringen gibt, lacht sie neckisch auf.


    „Ich glaube, dir geht es wieder besser. Was meinst du, willst du nicht endlich mal wieder aufstehen? Deine Krankschreibung endet doch sowieso morgen. Ich würde es an deiner Stelle nicht ausreizen. Irgendwann macht dein Chef sonst bestimmt Ärger.“


    „Ja, ja, hast ja recht, Mama. Aber ich war seit einem Jahr nicht krank; der soll sich mal nicht so anstellen. Jetzt reicht es allerdings, ich geh Montag wieder hin. Ich steh gleich auf und gehe duschen, okay?“


    „Das ist gut. Du, Nela, kannst du mir einen Gefallen tun? Ich will für Bella eine Kleinigkeit zu Weihnachten kaufen. Magst du nicht mal in diesem Schmuckgeschäft im Shinetime nach was Hübschem gucken? Du weißt doch viel besser, was Bella so mag. Ich muss unbedingt ein besseres Verhältnis zu ihr aufbauen. Nico wird langsam etwas sauer auf mich.“


    „Das finde ich jetzt aber etwas übertrieben! Die Teile dort sind teuer! Nico ist ja noch nicht mal verheiratet und du willst schon ein Schmuckstück für seine Freundin kaufen? Ich weiß ja nicht.“


    Beleidigt verziehe ich mein Gesicht. Einerseits ist das natürlich eine geniale Möglichkeit, um Leon einen Besuch abzustatten. Andererseits bin ich immer noch sauer auf Nico und seine blöde Freundin. Seit er mir im Sommer erzählt hat, was die beiden über mich reden, weiche ich ihnen bei jeder Gelegenheit aus. Dass ausgerechnet ich Bella ein schönes Geschenk aussuchen soll, passt mir gar nicht. Was Hässliches kann ich trotzdem nicht kaufen, wenn Leon dabei ist. Hoffentlich ist er in seinem Laden und nicht die doofe Grinsefrau!


    „Ach, egal, von mir aus“, sage ich schnell. „Wie viel Geld willst du denn ausgeben?“


    „Hm, ich hab so an fünfzig Euro gedacht.“


    „Das wird schwierig. Aber ich guck mal, vielleicht gibt es ja einen mickrigen Anhänger für Bellas komische Billigkette.“


    „Dir geht es wirklich wieder besser. Also, raus aus den Federn. Und zieh dich warm an, es ist eisig kalt draußen. Es soll auch bald schneien; vielleicht haben wir ja Glück und bekommen weiße Weihnachten.“


    Was weiß meine Mutter schon von meinem Glück? Mir ist es egal, ob es schneit oder nicht. Ein Gutes hat die Pleite mit Daniel immerhin: Mit Kathi verstehe ich mich wieder gut. Fast ist es, als hätten die vergangenen Monate gar nicht stattgefunden. Wir machen einfach da weiter, wo wir aufgehört haben, wollen Sonntag auch endlich wieder unser obligatorisches Sonntags-Single-Frühstücksritual aufleben lassen. Komischerweise freue ich mich darauf. Meine Gefühle spielen Ping-Pong. Den einen Moment wünsche ich mir Daniel zurück, unsere kuschelige Zweisamkeit, in der uns nichts und niemand stören konnte. Kurze Zeit später bin ich froh, dass ich dieser Langeweile entkommen bin – denn was hätte da auf Dauer draus werden sollen? Jeder braucht doch Freunde, Ablenkung, etwas Zerstreuung. Und ganz oben auf meiner Wunschliste steht sowieso immer nur Leon, Leon, Leon.


    Ich will keine faulen Kompromisse eingehen. Auch wenn Daniel kein fauler Kompromiss war. Trotzdem habe ich mich vielleicht viel zu schnell fallen oder blenden lassen. So oft ich auch darüber nachdenke, komme ich doch immer wieder zu dem einen Schluss: Ich werde zukünftig versuchen, mich selbst nicht verlieren. Und wenn es auch nur meine Shoppinglust ist, die in der Zeit mit Daniel fast komplett zum Erliegen kam.


    Ich soll für Bella (würg) ein Schmuckstück kaufen. Kommst du mit ins Shinetime? Biiiiittte!


    Kathis Antwort per SMS kommt sofort:


    Klar! Hol mich in einer halben Stunde aus diesem Drecksbüro ab, dann guck ich mir deinen Schmuckofanten an! Für Bella suchen wir das schrecklichste Stück im ganzen Laden aus!


    Leider brauche ich viel länger als eine halbe Stunde, um mich zurechtzumachen. Ich sehe schlimm aus nach zwei Wochen Faulheit. Gott sei Dank haben wir Winter, da kann ich mich in meinem dicken Steppmantel verstecken. Ich muss unbedingt mal wieder ins Solarium gehen. Hoffentlich erkennt mich Leon so käsig überhaupt wieder! Als ich 90 Minuten später vor Kathis Büro mit quietschenden Bremsen halte, reagiert diese etwas angefressen.


    „Du bekommst den Liebeskummer-Bonus gewährt. Anders ist das nicht zu entschuldigen. Sag mal … hast du was Größeres vor? Wieso hast du dich denn so aufgedonnert? Ach, nein, sag nichts! Leon Ahlbeck! Na, ich bin ja mal gespannt. Wehe, ich bekomme heute nicht auch ein paar Klunker geschenkt!“


    „Kathi, ich warne dich! Du flirtest nicht mit ihm!“


    „Niemals! Ich flirte doch nicht mit einem schwulen Märchenprinzen“, kichert Kathi. Lachend machen wir uns auf den Weg.


    Wieder einmal wird mir ganz hibbelig zumute, als ich vor Leons Laden stehe. Ich muss mich kurz sammeln, zuppel an meinen Klamotten herum, fahre mir durch die Haare, bis Kathi meint, dass es nun genug sei. Ein vertrauter Schritt auf den dunkelroten, dicken Teppich und schon befinden wir uns im Wunderland. Wie schön es hier geschmückt ist. Weihnachtlich, aber nicht kitschig. Es funkelt und glitzert in allen Ecken, leise dringt amerikanische Weihnachtsmusik zu mir durch. Gar nicht so dezent ruft die Grinsefrau quer durchs Geschäft:


    „Guten Tag!“


    Mist! Wo ist denn Leon? Diese Kuh hat mir gerade noch gefehlt. Sie sieht leider umwerfend aus, aber ihr falsches und aufgesetztes Lächeln macht für meinen Geschmack die schöne Hülle kaputt. Hoffentlich sieht Leon das auch so.


    „Guten Tag“, sagt Kathi. „Wir schauen uns nur ein bisschen um.“


    Ich nuschel ein „Tag“ hinterher, habe aber sonst keine Lust, mit der Schönheit zu sprechen. Mal wieder fühle ich mich klein und unsichtbar. Wie sollte ich jemals neben solch einer Person bestehen? Das ist doch geradezu lächerlich.


    „Lass uns gehen“, flüstere ich Kathi zu.


    „Nein, ich möchte mir Kettenanhänger angucken.“


    Mit wichtiger Miene spaziert Kathi durch die Gänge und inspiziert die Auslagen. Sie hat überhaupt keine Komplexe gegenüber der Grinsefrau.


    „Wenn ich Ihnen helfen kann, sagen Sie gerne Bescheid“, säuselt die Grinsefrau.


    „Ja, ja“, macht Kathi überheblich. Peinlich, aber trotzdem muss ich mir ein schadenfrohes Lachen verkneifen.


    Unkonzentriert schaue ich mich ebenfalls um. Eigentlich würde ich viel lieber für mich nach Schmuck gucken und nicht für Bella. Außer eines langweiligen Anhängers in Silber wird man für 50 Euro wirklich nichts Großartiges finden. Ein doofes Schwiegermuttergeschenk, vielleicht ein Kleeblatt oder so was – das wäre eine gute Idee. Ich beuge mich etwas nach vorne, weil ich ein paar Kinderanhänger erspäht habe, als von dicht hinter mir ein wohlvertrauter Duft in meine Nase zieht. Leon! Überrascht drehe ich mich um, genau wie er im Diner, als er den Plastikaufsteller anrempelte.


    „Heute gar nicht auf Perlenjagd?“, fragt er amüsiert.


    Kathi hat sich ebenfalls umgedreht und beobachtet uns gespannt. Ich weiß genau, was sie denkt. Wow! denkt sie. Und so ist es. Leon ist einfach „Wow“! Er steht ganz dicht vor mir, der weiße Hemdkragen – vermutlich Festtagskleidung für Juweliere – passt perfekt zu seinen dunklen Haaren. Ich kann mich gar nicht sattsehen an seinen scharf geschnittenen Gesichtskonturen, den fein geschwungenen Lippen und diesen wunderbaren grünen Augen.


    „Nein“, sage ich. „Heute suche ich etwas für die Freundin meines Bruders, nicht für mich. Ich glaub, sie mag keine Perlen.“


    „Das ist gut. Es wäre doch ein Jammer, wenn die schöne Kette von jemandem anderen getragen würde als von dir.“


    Ein bisschen verlegen ist er jetzt schon, was ich unglaublich süß finde. Die Grinsefrau kann unmöglich seine Frau sein, sonst würde er hier nicht so offensichtlich mit mir flirten. Oder das gehört zum Geschäftskonzept. Hoffentlich nicht! Kathi weiß wie immer, was zu tun ist.


    „Ihre Frau kann mir ja schon mal ein paar Anhänger zeigen“, mischt sie sich ein.


    „Wie bitte?“, sagt Leon, dreht sich zu Kathi.


    „Na, ich kann mir ja schon mal ein paar Stücke angucken, während Sie mit meiner Freundin über Ihr Lieblingsthema Perlen sprechen.“


    „Ach, haha, gerne, meine Kollegin zeigt Ihnen sicherlich gleich was. Nicole?“, fordert er die Grinsefrau auf.


    Hurra! Sie ist nur seine Schwester! Zwar eine blöde Schwester, aber das macht nichts. Ich habe ja auch einen blöden Bruder. Blöde grinse ich Leon an; ich kann einfach nicht anders. Jetzt bloß nicht das Gespräch im Sande verlaufen lassen, dieses Mal muss ich dranbleiben!


    „Ob jetzt gleich wieder die Zeit stehenbleibt? Man weiß ja nie, was einen erwartet“, sage ich.


    „Hast du das eigentlich häufiger, dieses Phänomen?“, fragt Leon. „Ich hatte das bisher nur, wenn ich dich sehe.


    „Ich auch.“


    Kathi ist bereits mit der grinsenden Nicole beschäftigt. Ihre Stimmen dringen gedämpft zu Leon und mir durch, doch eigentlich kann ich mich kaum auf etwas anderes als ihn konzentrieren. Was soll ich jetzt bloß sagen? Mir fällt nichts Geistreiches ein, aber er scheint auch nicht besonders selbstsicher zu sein. Er beugt sich etwas vor und flüstert mir ins Ohr:


    „Wenn ich jetzt einen Wunsch frei hätte, würden lauter Perlen auf dich regnen. Aber vielleicht wäre es besser, wenn dafür die anderen Leute erstarren. Dann würde das irgendwie besser wirken, oder?“


    „Och, ich würde die Perlen auch so nehmen, Zeit hin oder her“, lächle ich ihn an.


    Leon sagt gar nichts mehr, sondern legt seine warmen, weichen Hände an meinen Kopf, zieht mich zu sich und küsst mich. Und das ist mehr wert als jede Perlenkette dieser Welt.


    Ende
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    Leseprobe Glitzersand


    Kapitel 1


     


    Wäre Luis mit mir nach Kreta geflogen, hätte sich bestimmt alles anders entwickelt. Doch mein Freund hatte kurzfristig einen Rückzieher gemacht und sich nicht an unsere Abmachung gehalten. Seit Monaten hatte ich unseren ersten gemeinsamen Urlaub geplant und dabei die deutlichen Zeichen übersehen. Luis liebte mich längst nicht mehr so wie zu Beginn unserer Beziehung, sondern hing häufiger mit seinen Freunden rum, als mit mir kuschelige Stunden zu verbringen. Wenn ich Kinokarten für romantische Komödien besorgte, runzelte er die Stirn und sagte: „Mäuschen, du weißt doch, dass ich nur Actionfilme gucke.“ Versuchte ich ihn zu überreden, bei meinen Eltern zum Sonntagskaffee aufzuschlagen, vertröstete er mich: „Nächste Woche, versprochen, mein Mäuschen. Heute muss ich unbedingt in die Halle und pfeifen.“ Luis ist Handball-Schiri und nimmt sein Hobby sehr ernst. „Ich liebe Handball eben“, meinte Luis. „Such dir doch auch etwas, was dich richtig zum Kochen bringt, Mäuschen. Ein bisschen langweilig bist du ja schon, aber mich stört es nicht.“ Sein „Mäuschen“ hing mir zum Hals raus.


     


    Mit meinen 26 Jahren sehnte ich mich nach einer planbaren Zukunft. Sicher, ich konnte noch warten mit Kindern und eigenem Häuschen – aber ich wollte zumindest den Einen finden, mit dem all das eines Tages möglich wäre. Dabei dachte ich, ich hätte den Richtigen längst an meiner Seite! Seit drei Jahren waren Luis und ich ein Paar und anfangs hing der Himmel voller Geigen. Luis sah toll aus, war genauso alt wie ich und arbeitete als Beamter in der Bezirksregierung. Das klang gut, fand ich. So verlässlich, häuslich und normal.


     


    Ich war auch normal, totaler Durchschnitt. Weder sah ich besonders schön, noch auffallend dick oder dünn aus. Normal groß, normal intelligent und normale Wünsche. Mein Job gestaltete sich nicht toll oder schrecklich, sondern er versorgte mich mit monatlichen 1.682 Euro netto und einem dreizehnten Gehalt. Morgens um halb neun saß ich am Schreibtisch und fing ruhig und konzentriert mit meiner Arbeit als Buchhalterin in einer Spedition an. Pünktlich um 17 Uhr fuhr ich den Computer runter und machte mich auf den Heimweg. Gestresst war ich eigentlich nie, denn meinen Chef sah ich selten und die Kollegen – bis auf den Abteilungsleiter – fand ich soweit okay. Manchmal machte ich Überstunden, die ich dann später abbummeln konnte. So kam ich auf 35 Urlaubstage im Jahr. Luis hatte auch viel Urlaub und darum wollten wir ja auch endlich zusammen verreisen.


     


    Bisher waren wir nur zweimal für einige Tage an der Nordsee gewesen. Das war allerdings sehr schön. Endlich hatte ich meinen Freund mal ganz für mich alleine. Keine Anrufe von seinen dämlichen Kumpels, die nur Alkohol und Handball im Kopf haben. Keine Schiedsrichter-Termine und kein Sex nach Stundenplan. Im Alltag schliefen wir nämlich nur am Wochenende miteinander – ich weiß auch nicht warum. Es hatte sich einfach so eingeschlichen. Aber an der Nordsee war Luis zu jeder Tageszeit zärtlich und lustig. In diesen Luis hatte ich mich damals verliebt und so gefiel er mir am besten.


     


    „Schatz“, säuselte ich im Juni, „wir haben im Juli genau 14 Tage gleichzeitig Urlaub. Was hältst du davon, wenn wir wegfliegen? Christian und Jenny haben letztes Jahr ganz günstige Flüge nach Griechenland bekommen. Last Minute.“


    „Was heißt denn günstig? Wir können doch einfach wieder nach Cuxhaven fahren, da weiß man, was man hat.“


    „Ja, aber noch können wir doch gut ins Ausland. Wenn man erst mal Kinder hat, dann ist die Nordsee viel bequemer.“


    „Kinder? Soweit sind wir wohl noch nicht, Mäuschen. Hoffentlich.“


    Das hatte weh getan, aber ich ließ mir nichts anmerken. Bestimmt meinte er es gar nicht so, redete ich mir ein. Er ist halt sehr direkt und wird sich bestimmt nicht nach einer anderen Mutter für seine Kinder umschauen. Die Zeit ist einfach noch nicht reif. Nach außen ungerührt drängelte ich weiter:


    „Ich möchte so gerne mal nach Griechenland. Jenny hat erzählt, dass es dort wirklich tolle Ecken gibt, wo noch nicht so viele Touris rumlaufen. Weiß getünchte Häuser, blaue Türen und Tsatsiki – du weißt schon. Bitte, Schatz, am liebsten eine griechische Insel. Wir können doch mal im Internet gucken!“


    „Von mir aus. Aber suchen musst du selbst. Ich hab dazu weder Bock noch Zeit. Außerdem will ich gleich noch die Vereinshomepage aufmotzen. Mehr als 1.000 Euro gebe ich jedenfalls nicht aus und außerdem können die Griechen froh sein, wenn sie überhaupt noch jemand unterstützt.“


     


    Tausend Euro, damit kann ich arbeiten, dachte ich. Auch wenn Luis und ich sonst fast schon unter die Rubrik „Spießer“ fielen, in puncto Urlaub mochten wir es unkonventionell. Wir fanden beide Bettenburgen und Ballermann-Atmosphäre zum Abgewöhnen. Ich wollte ein kleines Hotel oder ein Appartement für uns finden, nicht weit vom Strand, aber ohne Animation oder solch einen Blödsinn. Luis beteiligte sich überhaupt nicht an meinen Internet-Recherchen, sondern ging immer häufiger direkt nach der Arbeit mit seinen Kumpels in die Sporthalle oder in ein Bistro. Na ja, andere machen Party in der Disko und flirten mit fremden Mädels. So etwas würde Luis nicht machen, dafür ist er viel zu stumpf, redete ich mir ein. Sollte er sich ruhig noch ein bisschen austoben, ich würde ihn schon geschickt für mich gewinnen.


     


    Der Urlaub in Griechenland sollte ihm verdeutlichen, wie toll es mit mir ist. Wir würden andere Pärchen kennenlernen und einen Mix aus Geselligkeit und Romantik unter südlicher Sonne erleben. Ich freute mich schon so! Manchmal googelte ich schon mittags heimlich im Büro nach möglichen Reisezielen. Inzwischen war ich mir sicher, dass es eine griechische Insel sein sollte; welche, war mir egal. Zusammen mit meinem Schatz wollte ich auf urigen Holzstühlen in einer Taverne am Hafen sitzen und bei Bifteki und griechischem Wein auf das Meer blicken.


     


    Doch es kam alles ganz anders. Zwei Wochen, bevor es losgehen sollte – wir hatten uns entschieden, direkt am Flughafen Last Minute ein Superschnäppchen zu ergattern – fiel Luis ein, dass er lieber doch nicht weg möchte.


    „Mäuschen, ich habe einfach keine Zeit. Insgesamt finden in den zwei Wochen Urlaub drei Punktspiele statt. Die kann ich echt nicht verpassen. Außerdem will ich meinen Wagen in die Werkstatt bringen, irgendwas stimmt nicht mit dem Anlasser. Fahr doch mit Jenny, dann könnt Ihr ein bisschen shoppen und gemütlich essen gehen.“


    Geschockt starrte ich ihn an und bereits nach wenigen Sekunden stiegen mir die Tränen in die Augen.


    „Das kannst du doch nicht machen! Wir haben doch alles geplant!“


    „Wir haben gar nichts geplant, du hast geplant, Pia. Ich wollte von Anfang an nach Cuxhaven, aber du hast ja nur noch von Griechenland gelabert.“


    Wenn Luis mich Pia statt Mäuschen nannte, war das kein gutes Zeichen. Es kam  äußerst selten vor, dass Luis sauer wurde und jetzt schien solch ein Moment gekommen zu sein. Aber warum? Was hatte ich ihm getan? Fand er mich langweilig oder unattraktiv?


     


    „Sag doch gleich, wenn du keine Lust hast, mit mir allein zu sein!“, heulte ich.


    „Was für ein Quatsch. Wir sind doch andauernd allein, hier in unserer Wohnung. Ist doch alles gut. Ich will nur nicht in Urlaub, aber du kannst doch gerne fahren, Pia. Hab ich überhaupt kein Problem mit.“


    „Ach ja, und warum nennst du mich dann Pia?“


    „Äh, weil du so heißt? Ich denk, du kannst Mäuschen nicht ausstehen.“


    „Ja, schon, aber ich will doch einfach nur in Urlaub mit dir.“


    Inzwischen war ich in Tränen aufgelöst und kreuzunglücklich. Wie konnte er mir das nur antun? Ich wollte nicht mit Jenny weg, sondern mit Luis!


    „Was hat denn dein Name mit Griechenland zu tun? Pia, Mäuschen, verdammt, Schatz – ich komm nicht mit. Mach kein Drama draus. Ich kann euch ja zum Flughafen bringen.“


    „Dann flieg ich eben alleine! Du mieser Kerl! Du wirst schon sehen, was du davon hast!“


     


    Ich heulte die ganze Nacht durch und drehte Luis im Bett den Rücken zu. Sonst kuschelte ich mich immer an ihn. Es schien ihn nicht zu stören – weder das eine, noch das andere. Als ich am nächsten Morgen im Spiegel mein verheultes Gesicht sah, beschloss ich, dass die alte Pia aus dem Mäuschenloch rausmusste. Was war nur aus mir geworden in den letzten Monaten? Ein bettelndes und klammerndes Äffchen, das um die Gunst seines Freundes flehte und sich total lächerlich machte. Nein, so konnte es nicht weitergehen. Ein Leben mit solch einem Mann als Vater meiner Kinder – das konnte ich mir nicht vorstellen. Luis interessierte sich nur noch für sich, beschwichtigte mich, wenn ich Wünsche und Sehnsüchte hatte. Und im Bett verlief doch schon lange alles nach Schema F. Wann hatten wir uns das letzte Mal einfach nur ausgiebig geküsst, so richtig herumgeknutscht? Auf Georgs Silvesterparty – aber das lag ein halbes Jahr zurück und außerdem war Luis da auch total besoffen.


     


    Tapfer stieg ich auf die Waage und sah, was ich ohnehin schon ahnte. Statt meiner üblichen 59,9 Kilo leuchtete mir die Digitalanzeige vorwurfsvoll eine 63,4 entgegen. Luis, du Blödmann, ich werde es dir schon zeigen! Anstatt zur Arbeit zu fahren, steuerte ich ein Reisebüro an. Ich wollte nicht mehr lange nach der perfekten Unterkunft suchen, ich wollte keine Freundin mitnehmen, ich wollte einfach nur noch weg und das möglichst schnell dingfest machen, damit ich es mir nicht noch anders überlegte.


     


    „Ich möchte nur einen Flug nach Kreta, hin und zurück, zwei Wochen lang.“


    „Haben Sie schon eine Bleibe?“, wollte die Reiseverkehrskauffrau wissen.


    „Nein. Ich suche mir vor Ort was Hübsches. Das geht doch, oder?“


    „Ja, ich denke schon. Zur Not müssen Sie ein bisschen im Landesinnern auf die Suche gehen, da findet man immer ein Dach über dem Kopf. An der Küste ist es sicherlich voller. Sind Sie schon oft als Rucksacktouristin gereist?“


    „Nein, noch nie. Aber mein Leben soll sich ändern. Ich will endlich mal etwas wagen.“


    „Wow!“, sagte die sympathische junge Frau und ich hatte den Eindruck, sie war ein bisschen neidisch auf mich.


     


    Ich buchte einen Flug, für den ich zwei Wochen auf Kreta bleiben müsste. Hoffentlich war das nicht zu übermütig, grübelte ich, aber nun gab es kein Zurück mehr. Eine Reiserücktrittsversicherung schloss ich nicht ab, sondern leistete mir lieber zwei Reiseführer, in denen ich stundenlang stöberte. Nach zwei Tagen Kreta-Lektüre wusste ich, wo ich hinwollte, nämlich in den Süden der Insel in das Örtchen Matala. Das war früher der Hippie-Ort schlechthin und auch heute gab es in Matala noch eine Menge Rucksacktourismus und dementsprechend günstige Unterkünfte.


     


    Zu Luis war ich kühl wie nie und versuchte, mich bereits im Vorfeld von ihm zu distanzieren. Doch er bemerkte es noch nicht einmal. Ich erzählte ihm nichts von meinen Plänen und erst drei Tage vor dem Abflug fragte er mich beim Einschlafen:


    „Na, Mäuschen, bleibst du doch bei mir zu Hause? Aber sei nicht böse, wenn ich wenig Zeit für dich hab, ich werde fast nur in der Halle sein. Wir können ja immer schön ausschlafen, nicht?“


    „Kannst gerne ausschlafen, Schatz“, gab ich einsilbig zurück und drehte ihm schon wieder den Rücken zu. Ich spürte, wie er sich aufsetzte und zu mir rüberschielte.


    „Wie meinst du das denn? Willst du nicht ausschlafen?“


    „Doch, schon, aber nicht hier. Ich fliege Sonntag nach Kreta. Wäre nett, wenn du mich zum Flughafen bringst. Um 12 Uhr muss ich dort sein. Passt dir das oder hast du ein Spiel?“


    Langsam drehte ich mich auf den Rücken und beobachtete Luis’ Minenspiel. In ihm ratterte es und er schien sich zu fragen, ob ich noch alle Tassen im Schrank habe.


    „Du veräppelst mich, oder? Weiß Christian davon?“


    „Wieso Christian? Ich flieg nicht mit Jenny, sondern alleine.“


    Hach, ich war herrlich cool und musste zur Abwechslung mal nicht heulen. Normalerweise fing ich immer an zu weinen, wenn sich zeigte, dass ich mit einer Pfeife zusammen war. Aber vielleicht war ich auch einfach schon einen Schritt weiter.


    „Mäuschen“, brummte Luis liebevoll und beugte sich über mich, so dass sein Gesicht ganz dicht über meinem war. Jetzt nur nicht schwach werden! „Mäuschen, du kannst doch nicht alleine fahren, das ist doch total langweilig. Komm, ich zeige dir was viel Schöneres.“


     


    Er küsste mich hinter meinem Ohr, dort, wo ich es besonders gerne hatte, und fuhr mit seiner linken Hand an meinem Körper herunter, schob mein Top nach oben und wollte meine Brüste streicheln. Ach, Luis, dachte ich wehmütig, du kennst mich so gut und das ist auch wirklich schön. Aber lass dir doch ein einziges Mal etwas anderes einfallen!


    „Du, Schatz, sei nicht böse“, flüsterte ich, „aber ich muss morgen früh raus und will mir nach Feierabend noch einen neuen Bikini kaufen. Wir verschieben das, ja?“


    Jetzt wurde Luis wütend.


    „Und wo beabsichtigt die Dame auf Kreta zu campieren? Luxushotel inmitten netter Animateure oder was?“


    „Quatsch. Du weißt doch, dass ich auf so was nicht stehe. Nein, ich weiß es noch nicht. Hab mir nur einen Flug gebucht und bin zwei Wochen später wieder da.“


    „Du spinnst! Das ist doch viel zu gefährlich! Vielleicht sind alle Hotels überfüllt und du wirst überfallen!“


    Die Sache begann mir Spaß zu machen und Luis war anscheinend ein wenig besorgt. Richtig so, das hatte er sich schließlich selbst zuzuschreiben!


    „Darüber habe ich mir schon Gedanken gemacht und beschlossen, dass ich das Risiko eingehe. Du hast ja neulich erst gesagt, dass du mich ein bisschen langweilig findest und ich muss zugeben, dass da was dran ist. Ich habe mir schon einen Ort ausgesucht, wo viele Rucksacktouristen sind. Dort fahre ich mit einem Taxi hin, ist nämlich am anderen Ende der Insel, vom Flughafen aus gesehen.“


    „Pia, jetzt mal ehrlich, du bist jung, blond und alleinreisend. Das ist doch Wahnsinn. Und überhaupt, was willst du denn ohne mich überhaupt anstellen?“


    „Mach dir mal keine Sorgen, lieber Luis, ich schaff das schon und werde bestimmt eine Menge Leute kennenlernen. Bin schließlich jung, blond und alleinreisend.“


    Und damit drehte ich mich wieder auf die Seite, zog mein Top nach unten und wünschte eine gute Nacht.


    


    

  


  
    

    Kapitel 2


     


    Bis zu meiner Abreise sprachen wir kaum noch ein Wort miteinander und ich behielt meine Stimmungsschwankungen für mich. Hoffentlich hatte Luis nicht recht mit der leichten Beute für Taschendiebe oder sogar Vergewaltiger! Aber andererseits bin ich früher auch mitten auf Hamburgs Reeperbahn durch die Nacht marschiert, um zu einem Nebenjob als Kellnerin zu gelangen. Klar, ich wurde auch mal angepöbelt und angemacht, aber wenn man möglichst unsexy zurückguckt, kann das Lustmolche abhalten. Ob das auch für Kreta galt, würde ich eben herausfinden müssen. Luis brachte mich mürrisch zum Flughafen und mir war ganz mulmig zumute. Immerhin würden wir uns zwei Wochen lang nicht sehen und wer weiß, was in dieser Zeit alles passieren würde. Ich hatte der Versuchung widerstanden, Jenny darum zu bitten, ein Auge auf Luis’ abendliche Aktivitäten zu werfen. Insgeheim fürchtete ich, dass seine Ex Nina sich an ihn ranmachte, sowie sie davon Wind bekam, dass ich außer Sichtweite war. Aber jetzt konnte ich es ohnehin nicht mehr ändern.


     


    Nachdem ich meinen Koffer aufgegeben hatte, blieben mir noch fast zwei Stunden Zeit bis zum Abflug.


    „Du kannst ruhig fahren“, sagte ich traurig zu Luis, der nun auch ganz schön niedergeschlagen aus der Wäsche schaute.


    „Okay, ich hau ab. Ich versteh es aber immer noch nicht, Pia, warum tust du das?“


    „Warum? Wir wollten zusammen weg, erinnerst du dich? Ich bin so enttäuscht, Luis. Ich muss jetzt erst mal sehen, wie es weitergeht. So jedenfalls nicht.“


    „Wie meinst du das denn jetzt?“


    Ängstlich zog ich meine Kampfansage zurück. Nicht, dass er direkt in Ninas Arme lief, weil er annahm, dass ich sowieso bald Schluss machen würde!


    „Mit mir geht es so nicht weiter, Luis, ich will nicht mehr langweilig, sondern aktiv und mutig sein!“


    „Wenn du mich fragst, ist das aber ein bisschen zu mutig.“


    „Ich frag dich aber nicht.“


    „Alles klar. Also, mach keinen Scheiß und melde dich, wenn du angekommen bist. Aber denk dran…“


    „… ja, ja. In der Halle hast du keinen Handy-Empfang, schon klar. Tschüss, Schatz.“


    Wir küssten uns kurz und ernst. Dann ging Luis fort.


     


    Beherzt schaltete ich mein Handy aus und atmete tief durch. „So, Pia Sommer, dein Urlaub beginnt genau jetzt und du wirst ihn genießen! Du wirst nicht ständig gucken, ob Luis dir eine SMS geschickt hat und selbst schreibst du erst recht keine. Zumindest nicht sofort.“ Ich redete mir unaufhörlich Mut zu und begann mich ganz langsam daran zu gewöhnen, dass ich niemanden neben mir hatte, dem ich meine Gedanken anvertrauen konnte.


     


    In den folgenden Stunden änderte sich meine Verfassung im Rekordtempo. Von total euphorisch und überglücklich bis zu Tode betrübt war einfach alles dabei. Überall liefen verliebte Pärchen herum, die sich auf ihren gemeinsamen Urlaub freuten. Glückliche Familien, beschäftigte Businessleute. Und ich, ganz allein. Ich tat so, als sei es das Normalste auf der Welt für mich, mutterseelenallein in den Süden zu fliegen. Dabei schlug mir das Herz bis zum Hals vor Aufregung und Nervosität. Während des Fluges fühlte ich mich wie unsichtbar und nahm noch nicht einmal etwas zu trinken von den Stewardessen entgegen. Mir war schlecht und ich zweifelte an allem. Was, wenn ich kein Zimmer finden würde?


     


    Meine schlimmste Befürchtung, nämlich, dass mein Koffer verschwunden sein könnte, bewahrheitete sich schon einmal nicht. Unsicher stand ich mit meinem Gepäck auf dem Flughafen Heraklion und schaute mich um. Na, immerhin konnte man sich hier nicht verlaufen, denn das Flughafengelände war nicht besonders groß. Ich wollte mir erst einmal ein Taxi suchen, um dann nach Matala zu gelangen. Das würde bestimmt nicht billig werden, einmal quer über die Insel zu reisen. Aber ich hatte es eingeplant und war auf alles gefasst. Als ich das Gebäude verließ, schlug mir sofort die Hitze des Südens entgegen. Gut, dass ich mir schon in Deutschland ein leichtes Sommerkleid angezogen hatte. Mein Cardigan stopfte ich nun in die Handtasche und nahm mir stattdessen ein Haarband heraus, um meine langen blonden Haare zu einem Zopf zusammenzubinden. Ich wollte gerade nach dem Taxistand Ausschau halten, als drei männliche Griechen auf mich zustürmten. Sie schienen mich mit ihren Blicken förmlich auszuziehen und ich musste an Luis’ warnende Worte denken. Ein Blick in die Runde und ich fragte denjenigen, der am wenigsten nach Sexualstraftäter aussah:


    „Taxi Matala?“


    „Nai!“


    Aus meinem klugen Reiseführer wusste ich schon, dass das „Ja“ hieß. Die Zahlen konnte ich aber nicht. Genauso wenig wie irgendein anderes griechisches Wort. Also machte ich wilde Fingerbewegungen und fragte „Euro?“


     


    Zu meiner Überraschung hielt der Kreter eine Hand hoch und zeigte fünf Finger. Ob er fünfzig Euro meinte? Schon möglich. Die beiden anderen Taxifahrer fuchtelten nun auch wie irre vor meinem Gesicht herum und versuchten, sich gegenseitig zu unterbieten. Einer sprach sogar deutsch:


    „Fünf Euro! Mehr nicht!“


    „Fünf? Wieso denn so wenig?“


    Darauf bekam ich keine Antwort. Stattdessen bekam ich Angst. Wieso wollten die denn für solch eine weite Tour nur so wenig Geld haben? Ich konnte mir nicht vorstellen, dass das mit der wirtschaftlichen Lage Griechenlands zu tun hat, sondern befürchtete, dass die Männer mich nur in ihr Auto locken wollten, um mich dann auszurauben, anschließend zu missbrauchen und am Schluss mitten im Nirgendwo aus dem Auto zu schubsen.


    Dankend lehnte ich ab und flüchtete zurück ins Flughafengebäude. Was sollte ich nur tun? Die vollgestopften Hotelbusse verließen bereits den Parkplatz. Dann musste ich eben mit einem normalen Bus fahren. Ich ging zurück, hinaus in die Hitze und fand den Busbahnhof.


    

    Drei Busse standen dort. Sie sahen alle aus wie Reisebusse, doch vor und in ihnen schien es nur Einheimische zu geben. Ach du Schande, mir wurde ganz anders. Ich ging zum ersten Bus und versuchte mein Glück auf Englisch. Keine Chance. Also nannte ich nur den Ortsnamen: „Matala?“ Der Busfahrer wies zum Bus auf der anderen Straßenseite und ich stapfte hinüber. Im Geiste schickte ich ein Dankesgebet gen Himmel – gut, dass es Trolleykoffer gibt! Ich wuchtete mein Gepäck in den Stauraum an der Seite, bezahlte meine Fahrkarte und setzte mich auf den einzig leeren Platz neben eine alte Frau, die komplett in Schwarz gekleidet war und merkwürdige Geräusche machte. Wie lange wir bis nach Matala brauchen würden, verstand ich nicht, aber ich glaubte, irgendetwas mit anderthalb Stunden vernommen zu haben. Das konnte ja heiter werden!


     


    Laut und stark ruckelnd setzte sich der Bus in Bewegung und ich versuchte mich zu entspannen. Zuerst sog ich die Eindrücke der Insel auf und versuchte mir ein Bild von Kreta zu machen. Ich hatte mir vorgestellt, dass das gesamte Eiland vollgestopft mit Hotels und Pensionen sei, doch glücklicherweise sah es ganz anders – wesentlich naturbelassener – aus. Die Menschen im Bus waren recht still, nur selten vernahm ich leise Gespräche der Einheimischen in ihrer Landessprache.


     


    Meine Gedanken wanderten zu Luis, in unsere Wohnung. Wie schön ich mir alles ausgemalt hatte, als wir zusammenzogen! Zuvor hatte ich alleine in einer schnuckeligen Zwei-Zimmer-Wohnung unterm Dach gelebt. Mitten in der Stadt, Altbau und total urig. Meistens war meine beste Freundin Inga bei mir und wir redeten nächtelang über Männer, Diäten und unsere Zukunft. Ob wir jemals einen Typen finden würden, der nicht bindungsunfähig oder hässlich ist?


     


    Dann lernte ich Luis kennen, ganz unspektakulär beim Sonntagsmorgenbrunch in der Stadtbäckerei. Inga und ich hatten es uns wie fast jedes Wochenende in dem Café gemütlich gemacht und zelebrierten unser Ritual bei Milchkaffee, Croissants und Obstsalat.


    „Hach“, sagte ich zu Inga, „ich glaube, wir bleiben für ewig Single-Frauen. Aber ist ja nicht so schlimm – bevor wir uns mit irgendwelchen Idioten zusammentun, bloß, weil wir Zärtlichkeitsdefizite verspüren, sollten wir darüber nachdenken, uns an einen Begleitservice zu wenden.“


    Inga prustete los und ich drehte mich um, weil ich das Gefühl hatte, dass uns jemand belauschte. Just in dem Moment, als ich mit riesigen Augen nach hinten starrte, fing ich den Blick eines gutaussehenden Typen auf. Strahlend blaue Augen, kurzer modischer Haarschnitt und ein amüsiertes Grinsen.


    „Darf ich mich vorstellen? Ich bin Gesandter eines Begleitdienstes!“


    Ich lief knallrot an, aber versuchte möglichst geistreich zu antworten.


    „Was kosten Sie denn die Stunde?“


    „Genau“, mischte sich Inga ein, „wir kaufen ja nicht die Katze im Sack!“


    „Das ist nicht ganz billig, darum kümmere ich mich auch immer nur um eine Kundin zur Zeit. Die Preise sind allerdings verhandelbar!“


    „Ach“, sagte ich, „und wer darf zuerst probieren, wie es so läuft mit Ihnen als Begleitbediensteter?“


    „Sie! Und vielleicht gebe ich danach meinen Job ja auch auf und bleibe für ewig an Ihnen kleben.“


     


    So fing es an mit Luis und mir. Bis auf seine Ex Nina, die ihre Felle davonschwimmen sah, war anfangs alles perfekt. Aber nach zwei Monaten gab sie endlich auf und ich hatte meinen vermeintlichen Traummann für mich allein. All meine Freundinnen beneideten mich um meinen Freund, der treu ist, einen Job hat und sich nicht jedes Wochenende ins Koma säuft. Ich hatte ihn gefunden, Mr. Right! Heimlich träumte ich von der perfekten Zukunft. Ich wollte Kinder, ein Haus, ich wollte Kuchen backen und auch nach zwanzig Jahren Ehe eine sexy und schlanke Partnerin sein. Mit Luis würde das alles wahr werden!


     


    „Wollen wir nicht zusammenziehen, Mäuschen? Wir sehen uns doch eh jeden Tag, da könnten wir das Geld für doppelte Wohnungen sparen!“, sagte Luis zu mir, als wir ein halbes Jahr ein Paar waren und es uns an einem verregneten Sonntagmorgen in meinem Bett gemütlich gemacht hatten. Innerlich machte ich einen Luftsprung, doch nach außen beherrschte ich mich. Ich hatte schon so viele Paar-Ratgeber gelesen und war deshalb vorsichtig. Man sollte einem Mann nie zeigen, dass man sich ihm hingibt!


    „Meinst du? Vielleicht ist es dann aber nicht mehr so spannend, wenn wir uns treffen. Manche sagen ja, dass der Sex schlechter wird, wenn man alles miteinander teilt“, heuchelte ich.


    „Ach Quatsch. Ich find den Sex mit dir immer gut, mein Mäuschen. Wir lieben uns doch, da ist doch alles klar.“


    Er strich meine Haare hinters Ohr, beugte sich zu mir und küsste mich vom Nacken bis zu den Füßen herab. Dann tat ich so, als habe ich kapituliert.


    „Okay, Schatz, lass uns eine Wohnung für Verliebte suchen!“


     


    Man weiß es schnell, wenn es nicht richtig läuft. Aber es dauert lange, bis man es sich eingesteht. Luis entpuppte sich als Langweiler. Wenn wir uns Wohnungen anschauten und ich laut über eine quietschgrüne Wand in der Küche nachdachte, sagte er: „Das gefällt einem doch höchstens ein Jahr lang. Ich hab’s lieber konventionell und finde weiß besser.“ Schauten wir im Möbelkatalog nach Sitzmöbeln, deutete ich auf Mega-Sessel zum Kuscheln. Luis hingegen meinte: „Völlig unpraktisch. Ich sitze lieber alleine, sonst bekomm ich es im Kreuz.“ Als wir eine ordentliche, aber unspektakuläre Drei-Zimmer-Wohnung am Stadtrand fanden, versuchte ich, mit Luis die Küche einzuweihen. „Schatz, im Kino tun es doch immer alle auf dem Küchentisch. Da wir noch keinen Tisch haben, könnten wir es ja mit der Spüle versuchen“, raunte ich ihm ins Ohr, während er die Maße des Kühlschranks nahm. „Du, Mäuschen, solche Aktionen finde ich etwas albern. Lass uns warten, bis ich unser Bett aufgestellt habe.“


     


    Unser Bus fuhr durch die Landschaft und ich wurde ruhiger. Es ist absolut richtig, dass ich mich allein aufgemacht habe, sagte ich mir. Selbst wenn ich mich in keine Disko traue und nur von morgens bis abends lese, kann ich endlich einmal in Ruhe darüber nachdenken, wie es weitergehen soll. In fast jedem Örtchen hielt der Bus an und ein paar Leute stiegen aus. Wenn ich ein Schild entdeckte, das freie Zimmer offerierte, schrieb ich mir vorsichtshalber die Ortsnamen in mein Handy. Falls in Matala nichts zu bekommen ist, müsste ich eben ins Landesinnere zurückkehren. Gott sei Dank gab es offenbar sehr viele Unterkünfte, auf die ich zurückgreifen könnte und ich atmete auf. Kreta würde mir gut tun, ich fühlte mich bereits jetzt wohl. Allerdings funktionierte die Klimaanlage so gut wie gar nicht und ich schwitzte wie ein Tier. Außerdem waren meine Trinkvorräte fast aufgebraucht und ich nuckelte an meinem letzten Rest Wasser herum. Dass ich im Flugzeug nichts gegessen hatte, erwies sich als Fehler – mein Magen knurrte. Hoffentlich kämen wir bald in Matala an!


     


    Endlich konnte ich das Meer sehen. Tiefblau lag es hinter den Dünen und ich freute mich auf mein erstes erfrischendes Bad. Die Hotels links und rechts am Straßenrand häuften sich, aber trotzdem gab es jede Menge Pensionen und Gasthäuser. Die Atmosphäre wirkte jung und ungezwungen auf mich, richtig lässig. Endlich kamen wir am Ziel an und ich stieg gleich zu Beginn der Ortschaft aus, weil ich mir überlegt hatte, dass in Strandnähe bestimmt nichts zu bekommen sei, wo ich wohnen könnte. Es war wahnsinnig heiß und ich hatte einen Mords-Durst, als ich meinen Rucksack auf den Rücken schnallte und den Koffer hinter mir herzog.


     


    Zusammen mit einigen anderen Ausländern, die mir im Bus gar nicht aufgefallen waren, marschierte ich in die Ortschaft und machte Stopp an einem kleinen Kiosk. Dort bestellte ich auf Englisch ein Wasser und ein Sandwich, aber die Bedienung war deutsch – eine Frau, höchstens dreißig Jahre alt.


    „Hier, bitte – aber mach den Großeinkauf lieber eine Ecke weiter. Dort ist ein Supermarkt und es kostet alles nur die Hälfte. Psst, nicht meinem Chef verraten“, lachte sie.


    „Kein Problem, danke schön! Wohnst du hier oder jobbst du nur in den Ferien?“, wollte ich wissen.


    „Ich lebe hier, bin hier hängengeblieben. Nach Deutschland kriegen mich keine zehn Pferde mehr. Wo schläfst du denn?“


    „Hab noch nichts. Hast du einen Tipp? Ich brauche nur ein Bett, eine Toilette und eine Dusche. Essen muss nicht sein.“


    „Würde ich genauso machen. Man kann prima im Ort für wenig Geld frühstücken. Und gerade wenn man allein ist, ist es doch klasse, wenn man immer mal woanders isst. Ich kann dir ein Gästehaus empfehlen, das von Deutschen geführt wird. Liegt etwa einen halben Kilometer von hier entfernt und hat ein hellgrünes Dach. Ist gar nicht teuer.“


     


    Mich beruhigte das total und ich bedankte mich überschwänglich bei der Frau. „Bestimmt sehen wir uns mal abends, hier ist viel los. Ich heiße übrigens Claudia! Viel Spaß und schönen Urlaub!“ Beschwingt machte ich mich auf die Suche nach der Pension und durchkreuzte den Küstenort. Hier gefiel es mir richtig gut! Nicht zu klein und nicht zu groß, schöne Läden zum Stöbern und verwinkelte Gassen, die sich hügelig bis zum Strand hinzogen. Endlich hatte ich die Pension gefunden, die direkt an einem Berghang lag, und betrat das Büro. Dort saß ein Grieche, der deutsch sprach.


    „Wir haben noch ein freies Doppelzimmer im Erdgeschoss, wenn das okay ist. Ist im Innenhof, aber wir hatten hier noch nie Einbrüche. Soll ich es Ihnen zeigen?“


    „Ja, bitte. Was kostet es denn pro Nacht?“


    „Eigentlich 45 Euro, aber da Sie allein sind, könnte ich es Ihnen für 35 Euro anbieten!“


    Hurra! Ich war im Paradies angekommen, denn das Zimmer war genauso, wie ich es mir vorgestellt hatte. Zwar eigentlich zusammen mit Luis, aber na ja, darüber wollte ich vorerst nicht nachdenken. Eigentlich gab es nur ein großes Himmelbett mit luftigem weißen Stoff, zwei Nachttische, einen eingebauten Kleiderschrank, Tisch, zwei Stühle und ein kleines Bad. Die Fenster konnte man mit rustikalen Fensterläden schließen und vor der Tür befand sich eine eigene, kleine Terrasse mit Liegestuhl und verschnörkeltem Geländer.


    „Ich nehm’s für 14 Tage! Vielen Dank!“


    Ende der Leseprobe
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